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S  1  S ‘Aüf'sé.t2‘e un  ;1 Büch  X  j  en der Theologie.‚Furldarnentaltheologie  u ibé'sämfcädrstellüng  x  und Ekklesiologie  )‚ S Nev}n"fa’n SJ H: Christentum und Wissenschaft. i-Ierausg'ege.beh und eingeleite;‘  on H. Fries, übersetzt von A. Diehm. gr. 8° (XX u. 67 S.) Darmstadt 1957  Gentner. 12.— DM. — Der vorliegende Band bringt im englischen Original un  in deutscher Übertragung zwei Abhandlungen aus Newmans „Idea of a University“  nter diesem Titel hatte Newman bekanntlich eine Anzahl von Vorträgen zusam  mengefaßt, welche er teils zur Vorbereitung der Gründung einer katholischen Uni-  versität in Dublin und teils als deren erster Rektor (seit 1854) im Rahmen aka-  demischer Feiern gehalten hatte. Die hier ausgewählten Stücke handeln von den  beiden Problemkreisen „Christentum und klassische Literatur“ und „Christentum  und Naturwissenschaft“. Gerade der zuletzt genannte Vortrag behält auch heute  och trotz der gewandelten empirischen Grundlagen seine Aktualität und Autori  “ tät. Dem Corpus der Schrift hat H. Fries (München) aus seiner hervorragenden  Sachkenntnis heraus eine glänzende Einführung vorausgeschickt, die tief in die  Bildungsideen und -ziele Newmans hineinführt. Eingangs stellt F. gegenüber dem  ‚ immer wieder aufgelegten Gerede vom Bankrott, welchen Newman in Dubli  ‚ erlitten haben soll, fest, daß die neuere Forschung hier wichtige Korrekturen an-  umelden hat. Newmans Unternehmen ist durchaus nicht allwegs gescheitert, und  die einseitige Belastung des irischen Episkopates, der durch seine Kurzsichtigke  in so wichtiges Werk sabotiert habe, entspricht nicht den Tatsachen. Aber wie  mmer es damit bestellt sein mag, wichtiger ist das, was F. zu dem Anliegen sag  as Newman in diesem Werk bewegt. In einer Zeit, in der die meisten sich mit der  nneren Auflösung der Universität als umfassender Bildungsstätte abgefunden ha-  ben, ist es wohltuend, einem Denker wie Newman zu begegnen, der an die ble  nde Sendung der Universität wie nur einer geglaubt hat. Universität ist ihm die  Stätte des Studium generale“, wo man der Forschung wie der Lehre dient, wo  man nicht das Viele, sondern das Ganze wissend zu  urchdringen strebt. Ihre  ihre Mitte: der Mensch. Der andere tragende  Frucht ist die Kultur des Intellekts,  edanke der „Idea of a University“ kreist um die „liberal education“, d. h. die  freie Erziehung und Bildung, die ihren Wert in sich selber hat. Im Zeichen ‚dies  „‚liberal education“ kämpft Newman gegen den Kult des bloßen Fach- und An-  _ wendungswissens, das — von ihm vorausgeahnt — zum Idol unserer Zeit geworden-  _ ist. Und dann das dritte: Universität ist für Newman dort, wo der Theologie der  _ ihr gebührende Platz zuerkannt wird. Denn Theologie ist ihm „eine  hervorragende  _ Form des freien, der Erkenntnis und Wahrheit hingegebenen Wissens“. Was Newman  von der Universität erwartete, drückt sich drastisch in dem Satz aus: „Ich wünsche,  ‚ daß der Intellekt seinen Platz mit der denkbar größten Freiheit einnimmt und daf  die Religion eine gleiche Freiheit genießt. Ich wünsche, daß dieselben Plätze und  dieselben Individuen gleichzeitig Orakel der Philosophie und Altäre der Frömmig-  keit sind ... Frömmigkeit ist nicht eine Art letzte Politur, die man der Wissen-  schaft geben kann, noch ist Wissenschaft...eine Art Feder auf d  em Hut,. ein  Schmuck oder eine Zweigstelle für die Frömmigkeit. Ich verlange,  daß der Ge-  bildete fromm und der Fromme gebildet und intelligent sein soll.“  Ohne-Zweifel  \  ein Ideal, das g.uch heute goch nichts an Aktualität verloren hat.  Bacht  5 1 c‚o n‚ ], S.M., La credibilit& du dogme cathdliéue, Apologetique ’5‘cién'c‚ifiql/.}?‘‚  3. €d. revue et am@lior&e. gr. 8° (634 S.) Lyon — Paris 1952, Vitte. — Leider 1st  _ uns dieses ganz vorzügliche Werk zu spät zur Besprechung zugesandt worden, SO  S  {  £ ‚jetzt‚‘ und Zwar in seiner 3. Aufl,, gnzei_gen_ könpen. ES brmgt 11‘1  ‚ daß wir e;? er  {  f  x  f  \  x  f  594Aufsätzé unS  1  S ‘Aüf'sé.t2‘e un  ;1 Büch  X  j  en der Theologie.‚Furldarnentaltheologie  u ibé'sämfcädrstellüng  x  und Ekklesiologie  )‚ S Nev}n"fa’n SJ H: Christentum und Wissenschaft. i-Ierausg'ege.beh und eingeleite;‘  on H. Fries, übersetzt von A. Diehm. gr. 8° (XX u. 67 S.) Darmstadt 1957  Gentner. 12.— DM. — Der vorliegende Band bringt im englischen Original un  in deutscher Übertragung zwei Abhandlungen aus Newmans „Idea of a University“  nter diesem Titel hatte Newman bekanntlich eine Anzahl von Vorträgen zusam  mengefaßt, welche er teils zur Vorbereitung der Gründung einer katholischen Uni-  versität in Dublin und teils als deren erster Rektor (seit 1854) im Rahmen aka-  demischer Feiern gehalten hatte. Die hier ausgewählten Stücke handeln von den  beiden Problemkreisen „Christentum und klassische Literatur“ und „Christentum  und Naturwissenschaft“. Gerade der zuletzt genannte Vortrag behält auch heute  och trotz der gewandelten empirischen Grundlagen seine Aktualität und Autori  “ tät. Dem Corpus der Schrift hat H. Fries (München) aus seiner hervorragenden  Sachkenntnis heraus eine glänzende Einführung vorausgeschickt, die tief in die  Bildungsideen und -ziele Newmans hineinführt. Eingangs stellt F. gegenüber dem  ‚ immer wieder aufgelegten Gerede vom Bankrott, welchen Newman in Dubli  ‚ erlitten haben soll, fest, daß die neuere Forschung hier wichtige Korrekturen an-  umelden hat. Newmans Unternehmen ist durchaus nicht allwegs gescheitert, und  die einseitige Belastung des irischen Episkopates, der durch seine Kurzsichtigke  in so wichtiges Werk sabotiert habe, entspricht nicht den Tatsachen. Aber wie  mmer es damit bestellt sein mag, wichtiger ist das, was F. zu dem Anliegen sag  as Newman in diesem Werk bewegt. In einer Zeit, in der die meisten sich mit der  nneren Auflösung der Universität als umfassender Bildungsstätte abgefunden ha-  ben, ist es wohltuend, einem Denker wie Newman zu begegnen, der an die ble  nde Sendung der Universität wie nur einer geglaubt hat. Universität ist ihm die  Stätte des Studium generale“, wo man der Forschung wie der Lehre dient, wo  man nicht das Viele, sondern das Ganze wissend zu  urchdringen strebt. Ihre  ihre Mitte: der Mensch. Der andere tragende  Frucht ist die Kultur des Intellekts,  edanke der „Idea of a University“ kreist um die „liberal education“, d. h. die  freie Erziehung und Bildung, die ihren Wert in sich selber hat. Im Zeichen ‚dies  „‚liberal education“ kämpft Newman gegen den Kult des bloßen Fach- und An-  _ wendungswissens, das — von ihm vorausgeahnt — zum Idol unserer Zeit geworden-  _ ist. Und dann das dritte: Universität ist für Newman dort, wo der Theologie der  _ ihr gebührende Platz zuerkannt wird. Denn Theologie ist ihm „eine  hervorragende  _ Form des freien, der Erkenntnis und Wahrheit hingegebenen Wissens“. Was Newman  von der Universität erwartete, drückt sich drastisch in dem Satz aus: „Ich wünsche,  ‚ daß der Intellekt seinen Platz mit der denkbar größten Freiheit einnimmt und daf  die Religion eine gleiche Freiheit genießt. Ich wünsche, daß dieselben Plätze und  dieselben Individuen gleichzeitig Orakel der Philosophie und Altäre der Frömmig-  keit sind ... Frömmigkeit ist nicht eine Art letzte Politur, die man der Wissen-  schaft geben kann, noch ist Wissenschaft...eine Art Feder auf d  em Hut,. ein  Schmuck oder eine Zweigstelle für die Frömmigkeit. Ich verlange,  daß der Ge-  bildete fromm und der Fromme gebildet und intelligent sein soll.“  Ohne-Zweifel  \  ein Ideal, das g.uch heute goch nichts an Aktualität verloren hat.  Bacht  5 1 c‚o n‚ ], S.M., La credibilit& du dogme cathdliéue, Apologetique ’5‘cién'c‚ifiql/.}?‘‚  3. €d. revue et am@lior&e. gr. 8° (634 S.) Lyon — Paris 1952, Vitte. — Leider 1st  _ uns dieses ganz vorzügliche Werk zu spät zur Besprechung zugesandt worden, SO  S  {  £ ‚jetzt‚‘ und Zwar in seiner 3. Aufl,, gnzei_gen_ könpen. ES brmgt 11‘1  ‚ daß wir e;? er  {  f  x  f  \  x  f  594üch
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N e W m‘a’n ) F Christentum un Wissenschaft. i-Ierausg'egebe'n un eingeleitet

on Frıes, übersetzt VO Dıehm Za 80 (XAX 67 > Darmstadt 1957
Gentner. Der vorliegende Band bringt 1mMm englischen Original
1 deutscher Übertragung Zwel Abhandlungen AUS Newmans „Idea of Universıity“

nter' diesem 'Titel hatte Newman bekanntlich eine Anzah VO Vortragen ZUsam
mengefaßt, welche teils ZUT Vorbereitung der Gründung eıner katholischen Uni-
versität in Dublin un: teıls als deren erster Rektor (se1t 1 Rahmen aka-ı
demischer Feiern gehalten hatte. Die jer ausgewählten Stücke handeln V.O:  S den
beiden Problemkreisen‘ „Christentum nd klassische Liıteratur:. und „Christentum
und Naturwissenschaft“. Gerade der 7zuletzt Vortrag behält uch heute

och trotz der: gewandelten empirischen Grundlagen seine Aktualität un Autor]
A,  tat Dem Corpus der Schrift hat Friıes (München) AUS seiner hervorragenden
Sachkenntnis heraus eıne ylänzende Einführung vorausgeschickt, dıe tiet in dıe

Idungsideen und -ziıele Newmans hineinführt. Eıngangs stellt gegenüber. em
1mmer wieder aufgelegten Gerede vom Bankrott, . welchen Newman 1n Dubli
erlitten haben soll, fest, da die ecuUuUCIE Forschung hier wichtige Korrekturen d}
umelden hat. Newmans Unternehmen 1St durchaus nicht Ilwegs gescheitert, und

die einseıit1ge Belastung des ırıschen Episkopates, der durch seıne Kurzsichtigke
ın S! wiıchtiges Werk sabotiert habe; entspricht den Tatsachen. Aber wıe
LLINELXI C5 damıt estellt se1n Mag, wichtıiger 1St das, W 4s zu dem Anlıegen sag

Newman 1n diesem Werk bewegt. In einer Zeıt, in der die meısten sıch mit
nneren Auflösung der Unıiversität als umfassender Bıldungsstätte abgefunden ha-

ben, 1st wohltuend, einem Denker w1e Newman begegnen, der die ble
nde Sendung der Universıität w 1e 1LLUL einer geglaubt hat Universität 1ISt. ıhm. dıe

Stätte des Studiıum generale“;, WO INa  s} der Forschung wıe der Lehre dient, d
man nicht das Viele, sondern das (janze 1issend urchdringen strebt. Ihre

ihre Miıtte: der Mensch. Der andere tragenFrucht 1St die Kultur des Intellekts,;
edanke der „Idea ot University“ kreist um die „liberal educatıon“, dıe
eie Erziehung und Bildung, die ıhren Wert 1n sich selber hat. Im Zeichen dies

‚liberal educatiıon“ kämpft Newman den ' Kult des bloßen Fach- und An-
wendungswissens, das VO ıhm vorausgeahnt ZU Idol unserer Zeıt geworden-
f Und dann das dritte: Universität ISst für Newman dort, der Theologiıe der

ihr gebührende Platz 7zuerkannt wırd. Denn Theologıe ist ıhm „eine hervorragende
Form des ireien, der Erkenntnis und Wahrheit hingegebenen Wissens“. Was Newman
VOonNn der Universität erwartete, ru sich drastısch ın dem AtZ AUS®! Al wünsche,

‚- daß, der Intellekt seınen Platz mıt der enkbar zrößten Freiheit einnımmt und dai
die Religion eine gleiche Freiheit geneßt. Ich wünsche,; dafß dieselben Plätze und
dieselben Individuen gleichzelit1g Orakel der Philosophie und Altiäre der Fromm1$-
keit sınd Frömmigkeıt 1St nıicht eine Art letzte Politur, die ‚man der Wiıssen-
schaft. geben kann, noch 1st Wissenschaft . . eine Art Feder auf Hut, eın
Schmuck oder eine Zweigstelle für die Frömmigkeit. I verlange, da{ß der (Ge-
bildete ftromm un Fromme gebildet und intelligent seın soll.“ Ohne”Zweifel
ein eal, das auch heute noch nıchts A Aktualıität verlnren hat Bac

Falco , I La credibilite du dogme cathdliéue, Apologetique scientifique,
3. ed AA et amelioree. Q0 (634 5 Lyon Parıs 1952 Vıtte. Leıider 1st

uns dieses Banz vorzügliche Werk spat ZUuUr Besprechung zugesandt worden,
Jetzt; und D 1n seiner Aufl., anzei_gen können. Es bringt inda wır C
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Gesamtdarstellungen der "The

An übersichtlichef Fonfi und Giiedefung Vund in knapp und klar géhaltener }eweisführung den Stoft der katholischen Apologetik ohne jedwede Ab-
striche (Z ISt. die Darstellung des geschichtlichen Wertes der Quellen, vor allemder Evangelien, miteinbezogen); ber auch, W ads man selten antrıfit, ohne über-
flüssıge un: VOITN 1e] ablenkende Zutaten (Z keine Erörterung der alttestament-
liıchen Offenbarung un: keinerlei dogmatische Erweıterungen, ebenso nıchts überSubjekt un: Objekt aes kirchlichen Lehramtes). Die Methode 1St die tradıitionelle,.die historische, un 1Ur gelegentlich sind Gedankengänge des empirischen Beweıs-"verftfahrens der A4US der SOgCNANNTIEN Immanenzapologetik, die grundsätzlich ab-
elehnt wird, eingesetzt. Als Schulbuch wird das Werk hne Zweıtel die besten
jenste leisten, zumal da überall die wesentlichen Liniıen deutlich hervortreten. Der
deutsche Leser hat noch azu en Vorteıl, daß er zuverlässig 1n die zeıtgenössischeapologetische Liıteratur des französıschen Sprachgebietes eingeführt wird, während
am
die damıt vegebene Beschränkung (ausländische utoren sınd in der Regel DUr dann -vemacht, wenn iıhre Schriften 1n tranzösischer Übersetzung vorliegen) ab-
solut kaum gebilligt werden kann Selbstverständlich WIirc 1114a ın einıgen Einzel-jeiten eine abweichende Meınung VertFfeten dürfen. S5o 1St dıe „Introduction gene-rale“ recht lang ausgefallen (25—79), ebentalls der Hauptteıil „Presupposesphilosophiques GE 1a revelation chretienne“ (83—197), WIr meınen. dasrelativ dem Sanzen Werk Eın Kapıtel ber die Selbstbezeichnung des’Herrn A1S
„Menschensohn“ scheint unls geradezu unentbehrlich. Die Identität der katholischenKırche Von heute miıt der Kırche Christi wırd vorgangıg der „V12 notarum ”geschichtlich, „Dar l’histoire“, dargetan; in Wırklichkeit stellt jedoch das von.

Gebotene nıchts anderes als eine abweichende Fassung des Kennzeichenargumentesvor, wobei die getroffene Auswahl (1TE2 primaute de l’eveque de Rome: L’autoriteinfallible: L’unıiıyersalite netitement INAaTOU La supernationalıte l’indepen-dance du pOouvoır cCıvil; L’immutabilite Joiınte Ala 161 du developpement et du
progres; L’indissolubilite du marıage) nıcht ganz den Eindruck der Willkürlich-
eıt vermeidet DE Zu bedauern 1St. endlich, daß der Vert nıcht näher au:die gefährlichen Tendenzen eingeht, die S1: 1m lıberalen Protestantismus on heute

den Namen Bultmann nüpfen Diese un hnliche Ausstellungen sınd gewißicht ohne Belang, S1Ee u  5 indes dem Wert und der Brauchbarkeit des SAanzECN Bucheskeinen wesentlıchen. Abbruch, und eine kommende Neuauflage könnte mühelos_ıhnen Rechnung tragen. Wır halten sogar dafür, daß eın entsprechendes Werk iın
deutscher SprachCy das WIr noch vermıssen mussen, hier eın gutes orbild ZUFLF Ver-
tügung hät£ey._ Beumer

Va Ackén‚ Ba S Konvértitenkafechiémfls‚ Au Q0 (360 S Pader—born (1957), Bonifacius-Druckerei. 8.50 D  > geb 10.50 Die 1CUEC Auflagedes se1it langem bestbewährten Buches stellt eıne wirkliche Neubearbeitung Arı
Zugrunde liegt 1U  e nach Autfbau un Stoffeinteilung der Katholische Katechismus:

er Bıstümer Deutschlands; zudem siınd die Belege AauUs der Heiligen Schrift, Aaus
en päpstlichen Lehrentscheidungen und AUuUSs den Werken der Kirchenväter und der

großen Theologen ın viel reicherem Maß herangezogen. Das Schema VO.:  w Fragentwort 1ST verlassen; wodurch der zusammenhängende Flufßß der Darlegung -nur gewınnen konnte, un diıe csehr übersichtliche Anlage des Ganzen un seinerTeile ermöglicht doch eın rasches Auffinden der gesuchten Einzelheiten. Verhältnis-mäfßig austührlich sınd die Themen berücksichtigt, die sıch aut Ehe, Familie un
ristliches Leben beziehen, W Aas aber den konkreten Anforderungen der meısten:
‚On Vvertiten VO.  > heute entsprechen dürfte Miıt der einfachen, allgemeinverständ--lichen prache verbindet sıch eıne gründliche Beweisführung, die auch theologischdurchaus auf der Höhe 1St (z 1n der Frage nach der kırchlichen Gliedschaft wırdle Antwort 1m CNSEC Anschlufß an „Mysticı corporıs” gvegeben). Dıiıe Ausstattung

1St ZUuL, nur scheint das Druckbild un em häufigen Wechsel on Gro
druck un Kleindruck leiden Wır wünschen dem neuen Konvertitenkatechismuseine weite Verbxfeitung. Beu-mex

>$tauffe’r, P Jerusalem und Rom 1mM Zéitalter Jesu Christiı (Dalp-Taschen-Pü&ler‚ 93168 (164 S') Bern 1957 Francke. 2.80 D g IS., Jesus, Gestglt und
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Au und B

chichte (l)‘alp‚-Tas;dlenbüchelf‚ 332} 80 (S ebd 2.80 DM Seit lang
bemüht sıch der Verf., den hıstorischen Charakter der Jesusoffenbarung 1115 ıchtmME  SE EL stellen. Im Bändchen wırd der weltgeschichtliche und relig1iöse Rahmen gezeichne

riechische Philosophie, hellenistische Mysterıen, Gnosıs USW. seien tür dasDEa  8 sfändnis Jesu hne Belang (anders: für das Verständnis der frühen Kırche).
gegen werden mit echt die zahlreichen jJüdischen Quellen, besonders die Qumra
texte, terner oft übersehene Realıen, WI1e dıe Münzen der Zeıt, herangezogen. S50
rgibt sıch ein lebendiges Bıld der damalıgen Welrt MmMI1t iıhrer politischen un rel

gz1ösen Hochspannung. Manche der gezeichneten Perspektiven siınd ohl etwas
großzügig, z B 1n der römischen Karfreitagsliturgie Nachwiırkungen der

Passionsliıturgie Cäsars” gesehen werden (21) Die Begründung mancher Hyp
thesen überzeugt nıcht Zanz, eLtw2 AaUus der Namengebung „Johannes“ SC

x olgert wird, der Vater Zacharias habe M1t der sadokıdischen Priesterdynastie der
Oniaden sympathıisiert (88) Die Zusammenstellung der jüdıschen Ketzergesetze

us praktischen Gründen 1in Paragrapheneinteilung 1St sicher nützliıch; die Belege
ür die einzelnen Punkte SLamMmmMen ber Aaus csehr verschiedener, NT, spater Zeı

Wiıederholt wiırd betont, das Judentum kenne keine theologischen Dogmen. Das
kann INan 1n dieser Ausschliefßlichkeit nıcht ZuL 1; Monotheismus, Erwählung
sraels, Gesetzgebung siınd doch grundlegende Dogmen für jeden g]läubigen

C Nachdem die eiINst ruhmvolle protestantische deutsche Jesusforschun
logischer Konsequenz iıhrer Evangelienkritik „ihre Arbeit eingestellt“ habe, sucht

erft nach einem „NCUCH W5g“ ZU historischen EeSUS (2 Bändchen) Er zieht
für die indirekten Jesusquellen, die jJüdischen Jesusüberlieferungen (dıe bıs zum
iıchjahr 500 einen VO  3 den Evangelien unabhängıgen Quellenwert besäßen)

el‘3.1;1 un prüft ihnen dıe Evangelienberichte. Er gelangt dabei csehr posıtıve
gebnissen, selbst für Fragen Ww1e die Davidsohnschaft, den Census des Quirini
W. Im Anschluß un VOIL allem Jo wırd eine wohl geENAUC Chronolog

vierjährigen (?) öffentlichen Lebens Jesu geboten. Auch die Wunder Jes
bst die Auferweckung des Lazarus (die Lazarusparabel bei se1 LLUTL Nachhal
discher Polemik dagegen); se1en historisch gyesichert, blieben ber als solche meh

eutig. Eingehend wird das Selbstzeugnis Jesu behandelt. Die reinste, kühnste und
4  C  M tiefste Selbstprädikation Jesu se1: 99  NI Le] bın 99;  es das ım 1nn deuter

esa1anıscher, lıturgischer u. A Texte Als Theophanıeformel verstehen sel.
24 28 58 1St das zweıftellos richtig; tür Mk L3 6 und 1 5 62 diskutabel;Jo Ös

exte wWw1e 6, 50, Jo 4, 25 bleibt ber do die eintache Identitätserklärun
bin Jesus bzw. der Messıas, die natürliche Deutung. Auch 1n dıesem Bänd

den sıch viele nıcht ımmer überzeugende Hypothesen, werden die getötete
luvenes“ iın Ass Moysıs 6, GE aut den bethlehemitischen Kındermord gedeute
e Brotvermehrung wird als apokalyptisches Passahmahl, als „rıtualgeschichtlı
volution“ erklärt. Bedauerlich 1STt. die Abwertung des Mt obwohl zwischen 6

70 datiert). Es habe die Botschaft Jesu rejudaisiert; Aazu gyehöre VOL allem
Messiasbegrift, der „1n keiner Weıse“ Mi1t der Selbstprädikation ANI vereinbar
ei. Die Verfälschung der Antwort Jesu VOL Kaiphas in Mt 2 5 se1 „ein erschü

rndes Dokument dieser kerygmatischen Apostasıe der Urbotschaft Jesu
Wird damit nıcht 1m Grund der Glaube der Urkirche Jesus als den Christ
ls Abfall erklärt? Der besondere Wert der beiden Bändchen liegt darın, da{fs ın
hnen eine Fülle bisher wen1g beachteten der Zanz übersehenen und doch für 16

Kenntnis Jesu wıchtigen Materials verarbeitet wurde. Dabei wurde eın sehr
dringendes Anliegen die Eigenständigkeit der Gestalt und Botschaft Jesu gegen-
über den relig1ösen Bewegungen 1m Judentum seiner Zeit, vor allem gegenüber dem

eist von Qumran, mit überzeugenden G_ründen 1Ns Licht gestellt. Bulst\{
Theologische Week AT de kerk Studıa Catholica 52 (1957) 165

390 Die katholische Unıiversität Nıjmegen veranstaltete 1m Juli 59 eine. the
gische Arbeitswoche über das Thema „Kirche“. Die einzelnen Vorträge S1N nun

in diesem Heft der „Studia Catholica“ veröffentlicht. Besonderes Interesse  O e
nsprucht der VO  i Schlier (ın deutscher Sprache): „Reich (sottes und Kır
—189) Der bekannte ert. kommt folgenden Ergebnissen: Das- K

Gottes (oder besser: dıe Hexjrsch@.?c Gottes) und die Kırche sınd ım Wede{
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nem besifflich identisch noch yanz voneinander getrennt; sie „liegefi
Sinn ineinander“: das Reich Gottes „ist 1n dem gekreuziıgten und von den To
ın die Macht (sottes erweckten Herrn Jesus hristus nahegekommen, daß
sich seinem Volk, der Kirche, un! durch sein Volk, die Kırche, eröffnet und offen

alt  e  9 die Kirche 1St endlich ‚„die Niederlassung der 1n Eesus Christus nahegeko
menen Herrschaft Gottes, 1n der INa  - Zugang ıhr hat, s1e 1St das Anwesen ihr

7 Nähe“ Aufschlufsreich ist auch das kurze Reterat on Da  S der Ploeg das
die Frage aufwirft: Een Voorstadium Va  - het Christendom AAÜan de Dode Zee?
222—234). Schillerbeeckx greift in seinem Vortrag „Het apostolisch ambt
an de kerklijke hierarchie“ —2 auftf die christologischen Voraussetzunge
zurück, dıe Kırche selbst und ıhre hierarchischen Vollmachten, zumal die ihr
apostolischen Sendung, verständliıch machen, wobei auch die eigenständıge
des christlichen La1ıen berücksichtigt wırd Den zuletzt genannten Problemen ISTt
noch eın Beıtrag VO Delfgaauw yewıdmet: „De Leek 1n de Kerk“ 291—303).

hnlich lassen die übrigen Arbeiten erkennen, da: die verschiedenen Seiten des
großen Fragenkomplexes „Kirche“ 1n durchaus zeitnaher Sicht VOI der Theologischen
Woche ın Nıjmegen erarbeıtet worden sind. Beumer

Nordhues, 8 Der Kirchenbegriff des Louıs de Thomassın in seınen dogma-
tischen Züusammenhängen und 1n seiner lebensmäfsigen Bedeutung (Erfurter heo-
logische Studien, 4 SI 80 und 2750 5 Leipzıg 1958, St.Benno-Verlag.

])as j1er behandelte Thema hat 1n mannıgfacher Hinsicht eine
gewöhnlıche Bedeutsamkeit. Nicht NUur weil 1 dieser Form noch niıcht au
gegriffen worden 1St, sondern auch und VOLr allem deswegen, weıl die hinter 'ITh
massın stehende „Ecole francaıse“ mIit ihrer ıcht auf die Aszetik un die allgemeın

gıösen Belange eingeschränkten Leistung ausgewertet werden verdient und
el gerade Thomassın deren dogmatische Seite Zzur Geltung bringt. Der weit-

reıtete Irrtum, erst im Jahrhundert sel die organisch-übernatürliche Sıchtver  der Kirche durch die Tübinger Schule un: Scheeben als Erneuerung der Patristik
ufgekommen, häatte annn längst eine Widerlegung erfahren. Der erft. hat siıch der

mühevollen Aufgabe mühevoll, weiıl die Schriften Thomassıns, namentlich die.
ogmata, keinen eigenen ekklesiologischen Abschnitt autweisen miıt ausgeprag-

tem Sınn für die dogmengeschichtlichen Entwicklungslinien unterzogcCcN. Nach der
ichtigen Einleitung, die der religiösen nd theologischen Umwelt gerecht Zzu
erden sucht, tolgen die.dreiı Hauptkapıtel: Der göttliche Seinsgrund dCS'_ my-ischen Leibes, Der mystische eib 1n seiner siıchtbaren Erscheinung, Die Lebens-

funktionen der Kırche Das Ergebnis zeigt den Kirchenbegrift Thomassıns in seınem
einseitigen Anschluß dıe Lehre der Vaäter und StIreENS autf das Inkarnations-

geheimnis gegründet, ohne jede rationale Systematik, ber ausgerichtet auf eıne
endige Ertassun 1m Glauben. Sagt 1 der Schlußbetrachtung rückblickend:

Kırche ISt. na Thomassın nıcht NUuUr das sichtbare eıiıch Christı auf Erden,
eführt Von der Hierarchie, und das erk Gottes, die Körperschaft der miıt den

Bischöfen vereıinten, VO Sakrament belebten un! aut das ewıge 1e1 hinstreben-
den Gläubigen, sondern darüber hinaus, un das betont, Christus selbst durch das

.Tament se1ınes Leıbes, 1n dessen Gnadengemeinschaft alle gutwilligen Men-alen erfaßt und 1n dem durch den Heiligen Geıist das belebende Haupt der
öpfung wird Die Schwächen eines derartıgen Kirchenbegriftes werden nıcht

mıt Stillschweigen übergangen, insbesondere 1St aut die Gefahren hingewiesen,
die in der Zwiespältigkeit VON sichtbarer nd unsichtbarer Kirche lıegen 138 bis
147); aber hätte das noch nachdrücklicher geschehen sollen, zumal gegenüber
e Fragen nach Gliedschaft un: Heilsnotwendigkeit der Kirche. Der wiederholt

geZOgene Vergleich miıt den Ausführungen der Enzyklika „Mysticı corporıs“ stOrt
vielleicht den Fluß der Darstellung, wird sich indes Is recht nutzlich tür den

C erweılisen. Vereinzelte Behauptungen des ert in nebensächlichen Punkten
eınen 1n verallgemeinernder Form und lassen Sld') nur miıt erheblichen Eın-

x  d
sch nkungen rechtfertigen, WE WIr lesen: S hat be1 auch in der nach-

identinischen Theologie neben diesen Theologen (welche die römische Kirche
lein _ als mystıschen eıb Christı betrachteten) miıt iıhrem Begriff vVon der Kırche

Gelehrten gegeben, Vbei welchen die Idee der großen, allgemeınen, sidltbarep nd
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f  . Aufsatze u  £  z  8  A  V_ ‘*ühsi‘c'}.uz;.lbare‘n K:irché‚ alief éére  4“tvEen" nach dem ie"u‚gfiis der Vater ihrér#i Ausdfu  _ gefunden hat“ (147). Dagegen befriedigen die zahlreichen, über das gesamte W,  zerstreuten Partien vollauf, die‘ — mit Angabe einer umsichtig ausgewählten L  ratur der neuesten Zeit — das hervorheben, was das Kirchenbild "Thomassins ar  i‘  Lebenswerten einschließt, die auch heute noch wirksam sein können. Mit ‚Recht  urteilt N. abschließend: „Maän findet wenige Theologen in der Neuzeit, die das  ganze christliche Leben so tief und so einfach mit dem göttlichen Leben der Kirche  Beumer  1n Ve;b1'ndqu bringen, wie kaomassin es tut“ (245>’.  VM„alone", G. K;, The True Church: A Study in the Apologetics of Orest«  Augustus Brownson (Pont. Fac, Theol. Seminarii S. Mariae ad Lacum, Disserta-  tiones ad lauream, 29). 8° (114 S.) Mundelein 1957, Saint Mary of the Lake Semi-  nary. — Der Gegenstand dieser theologischen Dissertation ist die Grundauffassun  in Apologetik und Kontroverstheologie bei einem für die Kirchengeschichte der  Vereinigten Staaten höchst bedeutsamen Laien mit Namen Orestes Augustu  Brownson. Da dessen Leben bei uns nicht so bekannt sein dürfte, geben wir di  Hauptdaten: Er war geboren am 16. September 1803 zu Stockbridge (Vermon:  und konvertierte erst nach manchen religiösen Krisen im Jahre 1844; danach setzt  er seine ganze Kraft zur Verteidigung der wahren Kirche ein, zumal durch sein  Aufsätze in der nach ihm benannten Zeitschrift „Brownson’s: Quarterly Review“  er starb am 17. April 1876 zu Detroit (Michigan). M. vermittelt uns ein klares Bil  on dem, was Brownson in seiner Apologetik wollte, namentlich mit seinen Prin:  ipien, seinen von ihm bevorzugten Argumenten, dem „argument of 1845“ (der fü  ‚den Glauben notwendige Rückhalt an der Autorität kann nur in der katholisch  Kirche gefunden werden) und dem „argument of life“ (die vom Menschen ersehnt  Mitteilung des christlichen Lebens ist an die Kirche, den Leib Christi; gebunden  und seiner Stellungnahme zu den mehr traditionellen Beweisen. Als Quellen dienen  der schriftliche Nachlaß des Autors, zu dem auch ungedrucktes Material geh  (The Brownson Papers, Manuskript Collection of the University of Notre  ame,  Notre Dame [Indiana]). Die Arbeitsweise des Verf. ist exakt und gründlich. Er  vernachlässigt keineswegs die Schwächen und Einseitigkeiten bei Brownson M  bemerkt abschließend: „The value of Brownson’s Apologetics to the modern apo-  Ö  Jogists, like the originality of his fundamental principles, is not so much in it‘  x  <content as in the emphasis which it manifests“ (109). Besonders verdient Anerken  S  nung, daß er sich allenthalben bemüht, den größeren Rahmen der allgemeine  Kirchengeschichte zu berücks  $  sse in Europa  {  s  r  Bg.räflele zu setzen.  ichtigen und die _'gleichzeitigen"Ereigni  /  {  Beum_t_:jr ;  ‘ Flesseman - van 4L eer n Traditiön and Scripture in the Eä.r}y Church  van Gorcum’s Theolog. Bibliothek, 26). gr. 8° (210 S.) Assen 1954, van Gorcum.  0.50 Fl.; geb. 11.90 Fl.. — Wer die neueren Veröffentlichungen protestantische  "Theologen zum Thema „Schrift und Tradition“ kennt, weiß, daß die Dinge do!  nicht mehr in jener Einseitigkeit gesehen werden, wie sie nur zu lange die pole-  mische Diskussion beherrscht hatte. Auch F., der von Tillich und Niebuhr herkommt:  weiß darum (9): Das Sola Seriptura kann nicht bloß als Antithese zur Traditio  erstanden werden, da ja das gegensätzliche Schriftverständnis innerhalb der prote  stantischen Kirchen zeigt, wie sehr die Auslegung von der „Tradition“ der je  weiligen Kirche bestimmt ist. Somit muß, so folgert er zu Recht, die Frage nach.  dem Verhältnis zwischen der Schrift und der Autorität der Tradition neu gestell  werden. Verf. will das so tun, daß er die Meinung der frühen Kirche befragt, die  von der späteren Kontroverse noch unberührt war. Vielleicht, daß sich so zeigen  äßt, daß das, was heute Gegensatz zu sein scheint, ursprünglich gar nicht als solcher  empfunden wurde. F. beschränkt sich auf eine Untersuchung der Apostolische  Väter und Apologeten bis zu Tertullian einschließlich, bei dem ja tatsächlich allı  S  X  Elemente des 'hier anstehenden Problemkreises zur Sprache kommen. Mit gutem  Bedacht hat er dabei die historische Methode gewählt. Im Unterschied zu einer  systematischen Gruppierung ist diese Weise des Vorgehens zwar umständlicher un  s  mit dem Risiko von Wiederholungen belastet, aber sie gibt die Gewähr, daß jeder‘  . éeli„f‘\‚‘ehanc;felt‘en Zeugen ausführlich zu Wort kommt und die mannigfachen  %  v  #  4  l?uä.nceni  598  L‘unsichfbaren :Kird1e‚ aller Gere S nach‘ dem Ze"ugnis der Väter ihren Ausdru
gefunden hat“ (147 Dagegen befriedigen die zahlreichen, über das gesamte

zerstreuten Partıen vollauf, cdier— mi1t Angabe einer umsichtig ausgewählten Lratur der Zeıt das hervorheben,; W ds das Kıiırchenbild Thomassins al y ELebenswerten einschliefst, die auch heute noch wirksam seın können. Mit echt
urteıilt abschließend „Man findet wenıge Theologen 1n der Neuzeit, die das
n christliche Leben tiet nd eintach mıt dem yöttlıchen Leben der Kırche

BeumerVerbindung bringen, wıe T}39massin C tut.  «6

‘M_alonev‘, Ki; The True Church Study 1n the Apologetics ot OrestiAugustus Brownson (Pont Fac, Theol Seminarii 5. Marıae ad Lacum, Disserta-
tiones ad Jauream, 29) Q (114 5.) Mundeleın 599 Saıint Mary of the Lake em1-
NaLy Der Gegenstand dieser theologischen Dissertation 1St die Grundauftftassun
1ın Apologetik un Kontroverstheologie bei eiınem für die Kirchengeschichte .der‚Vereinigten Staaten höchst bedeutsamen Laien mit Namen Trestes AugustuBrownson. Da dessen Leben be1 11Ss ıcht ekannt se1ın dürfte, gveben Wır di
Hauptdaten: Er W ar geboren September 1803 Stockbridge ( Vermonund konvertierte ErSt nach manchen relig1ösen Krisen 1 Jahre 1844; danach setzt
er seıne '  N raft ZuUur Verteidigung der. wahren Kırche e1n, 7zumal durch seınAutfsätze 1n der ach ihm -benannten Zeitschrift „Brownson’s: Quarterly Review“
C starb Aprıl 1876 etroit (Miıchigan) vermuittelt uns ein klares Bıldem, W as Brownson 1n seiner Apologetik wollte, namentlich mit seinen Prıin
ıpıen, s$einen VO  } ıhm bevorzugten Argumenten, em. „afgumen of 845° (der füden Glauben notwendige Rückhalt der Autorität kann Nnur 1n der katholisch

Kıirche gefunden werden) un dem „argument of lıfe“ die VO Menschen ersehntıtteilung des christlichen Lebens 1St A die Kirche, den Leib Christi, gebundenund seiner Stellungnahme den mehr tradıtionellen Beweısen. Als Quellen dienen
der schriftliche Nachlaf des Autors, dem auch ungedrucktes Materı1al eh
The Brownson Papers, Manuskript Collection ot the University of Notre ame,Notre Dame [Indiana]) Die Arbeitsweise des ert: istexakt und yründlich. Ervernachlässigt eineswegs die Schwächen un: Eınseitigkeiten bei Brownson ubemerkt abschließend: „The vVa.  Iue of Brownson’s Apologetics U the modern apo-logists, ıke the originality of his fundamental princıples, 15 nNOLTt sSo much ın 1ıt
CONntent 1n the emphasis hıch Lt maniıfests“ (109). Besonders: verdient Anerken
nung, daß S1' allenthalben bemüht, den yrößeren Rahmen der allgemeineKirchengeschichte berücks S5C 1n EuropaParallele Z setzen. ichtigen nd die _gleichzeitigen' . Ereigni Beumer

E Tradieion and Scripture 1in the Early Church
van Gorcum’s eolog Bibliothek, 26) RT (210 5 Assen 1954, van Gorzum.0.50 Fl.; geb 11.90 1..— Wer die. neueren Veröffentlichungen protestantischeTheologen zum Thema „Schrift un! Tradition“ kennt, weıiß, da die Dınge do

nı mehr 1n Jjener Eıinseitigkeit gesehen WeTr C wıe sS1e LUr Jange die pole-mıiısche Diskussion beherrscht hatte. Auch n der VO:  S Tillich und Niebuhr herkommtweilß darum (9) Das Sola Scriptura kann nıcht bloß als Antithese ZUr Traditio
erstanden werden, da Ja das gegensätzliche Schriftverständnis innerhalb der

stantischen Kirchen ze1igt, W1e€e sehr dıie Auslegung vVon der „Tradıtion“ der je
weiligen Kirche bestimmt ISt. Somit mufß, tolgert Recht, die rage nach
dem Verhältnis zwiıschen der Schrift un: der Autorität der Tradition NEU gestellwerden. ert wıll das 5 CunN, daß er diıe Meıinung der trühen Kirche befragt, dıe
von der spateren Kontroverse noch: unberührt W ar. Vielleicht, da sich so _ zeıgen
Aßt, dafß ’ das, W 4s heute Gegensatz zu seın scheint, ursprünglich gar ıcht als sol C

empfunden wurde beschränkt sıch auf eine Untersuchung der Apostolische
Väter und Apologeten bis Tertullian einschließlich, bei em Ja tatsächlich allElemente es 'hier anstehenden Problemkreises ZUT Sprache kommen. Mıt gutem
Bedacht hat dabei die historische Methode gewählt. Im Unterschied Z einer
systematischen Gruppilerung ist diese Weiıse des Vorgehens ZWar umständlicher un

E amiıt dem Rısıko von Wiederholungen belastet, aber S1e Zibt die Gewähr, dafß jeder“
de_r behand_e?t;n Zeugen ausführlich Wort kommt un die mannıgfachen Nuancefl
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Ze CItEht um vr der Systemat ik v$illén‚ eingeebnet Werd_en. P£1}f den letztén
t Verf. daänkenswerterwe1se di Ergebnisse seiner Untersuchung nochmals

Was schon katholischerseits durch Denefte, Valı den Eyndesammengefaßt. ıen sıch immer wieder zustimmend der kritisch beruft,eyn CIS, aut deren Stu
herausgestellt worden WarT, findet seine Bestätigung: Von Anfang A1il 1St Tradıtiıon

als ein _ Wesensstück der Kirche verstanden worden. Denn Ss1e 15 nıchts anderes als
die ın der Verkündigung der Kirche lebendige Offenbarung. Kirche un!: Tradıtion

der vebunden un bestiımmen sich wechselseıt1g. Dıe Begrün-sind unlösbar aneına
dun  5  o dafü 1St klar Wo ımmer die Offenbarung WIL  e  kklich überlietert wird; da 1St

Kirche, un: umgekehrt: Di1e wirkliche Kirch kann 1LUF der Offenbarung: ihre
Stimme leihen. Freilich 1St dabeıi OFrausgeSsetZTL, dafß sowohl Kirche wie auch Trad

chte des Glaubens ZC5Chen wırd. Denn nıcht jede Predigt iSt wirkliıt1on 1M A
1n ihr (sottes Geıist waltet, 1St s1e wirklıchverkündigtes Kerygma Nur

r_n_i;_tlung VO  w OftenbarunD Tradıtion 1St sodann wesensgemäß apostolische .Iras
t1017. Denn NUr durch die Apostel 1St der Kırche der Zugang Christus u

ben Dıie Kirche hat durch das apostolische Zeugn1s ihrenseiner Offenbarung SCHC tschaft notwendi 1mAnfangCUnd darum findet sıch die apostolische BoOo
Zeugnı1s der Kırche un nırgends. Die Garantıe dafür, da{fß die apostolis 1e

hre in der irche lebendig ist, ruht in der apostolischen Sukzession. Aber diese
;ip’ostolische Sukzession dart ıcht 1LLUX nach ihrere natürlich-historischen Seite be-

hat, w1€e bereits Irenius un: Tertullian betonten,trachtet werden, sondern Mall
auf ihren spirituellen Aspekt achten: Dıe apostolische Sukzession garantiert die
zuverlässige Weitergabe der apOSTLOlischen Lehre nur durch das 1n ihr tatıge Wirken
des Heiligen e1lstes. Die apostolische Botschaft findet’‘sich ber ıcht NUur In der

der Kirche, sondern auch 1n der Schrift Indem schon dieJebendigen Verkündigung
Apostolischen Väter sich utf die kirchliche Predigt w1e aut das Alte Testament b

fen, zeıgten S1e, da{iß für Ss1€e da Kerygma sowohl 1n der Kirchentradıtion wI1e ın
der Schrift finden Wal. Das W1rd beı Irenaus un Tertullian noch deutlicher b

ON als die apostolische Tradition in. gzeugt; für S1e 1St die Schrift nıchts ander
Schrift un: Kirchentradition sind SoOmM.schriebener Form. Apostolisches Kerygma,

die frühe Kiırche iıdentisch Die Exıstenz einer ußerbiblischen Tradition wird
abgelehnt. SO0 appeal to revelatory truth apart from SGT ture 1S heretical 5107

MMIr als ausgelegte Schriı verstanden. Nur wersticısm“ Schrift ist aber
Glauben der Kirche steht, hat die Möglichkeit Z rechten Schriftverständnis

Anderseıts bringt die Schrift nıch deres, als wWwAas die Kirche lehrt. Wenn’ somıt
Tertullian tordert, da: die Schrı 1ın Übereinstimmung mi1t der Kirchentradition

szulegen sel, verweıst nıcht Au eın außerhalb der Schrift ruhendes formales
DA Anwalt jener von K. Barth (KirchlichePrinzip. ber ebensowen1g WIr

Dogmatık I, SS DE vollzogenen Gegenüberstellung VON Schrift un Kirche, dıe
Recht als „oversimplification“ 7zurückweist. Di1e VOIN Barth behauptete

welche eINZ1g aut (sottes Wortchroffe Antithese 7zwischen der gehorsamen Kirche,
lichen Kirche, Iche-Gottes Wort der eıgenender hört, und der celbstherr

Tradition unterordnet, w 1rd der Si der Dinge, wıe S1e 1n der frühen wı1e in/der
heutigen katholischen Kirche lebendig 1st, nıcht gerecht (ebd.) Dıiıese wenıgen
An CEULUNSgEN zeıgen bereits, welch wertvolle Ergebnisse diese Untersuchung bietet

dafß hüben WwW1€e drüben apostolische LehreVor allem 15 s1e EerTNEeUTt erkennen
radition und Schrift unabdıngbare Elemente des cAQristlichen Selbstverständnisse

sınd. Erst die Verschiedenheıt des Kirchenbegriffes (zumal W AsS dıie Sichtbarkeit der
Kırche und das Amtsverständnıis etriflt) schafft tiefergehende Difterenzen. 50 mul

alle weitere Abklärung aut dem Gebiet der Ekklesiolbgie yxesucht werden
Bacht

_ Ratzinger, j Offehbaruhg Shuft Überlieterung Eın Text des h. Bo:
Nnaventura und seine Bedeutung für die gegenwärtige Theologıie: TrierTIhZ

dentinischen Kirche eın Wıssen ILl den Tat-(1958) 13—27. ıbt Cr 1n der vortrı
bestand. der mündlichen Überlieferung Von dieser rage geht der 'erf. aus, und
ZzeIgt an einem Text des OnNaventur Sent. d. 11 1 concl un ad
und dub ed Quaracchi J 211 243 27 da{fß diese Formulierung verengt 1s
und ‘be‘sser durch gine an<\iexe Frggg, die POSLtELV beantyvonet werden könne, zu er
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sel: ıbt es eın Schrift un! „OffenbarunWassan darum, . daß die Bégriffe
iıcht kongruent sıind? Für die heutige Diskuss:on um den Tradıtionsbegriff düsich ach die Lehre ergeben, dafß einNne allzu zweckgebundene VerengungGespräches aut die unmittelbare Frage es "Iradıtionsbeweises und des Schribeweises von ihrem Ausgangspunkt her unzulänglich un: daher wen12 aussichtsreist. Obgleich die historische Seite des IThemas noch der Erweıterung bedarf (vglJ. Beumer, Der theoretische Beıtrag der Frühscholastik dem Problem de

Dogmenfortschrittes: ZKathTh 74 9527 205—226), siınd doch die systematische
Ansatze einer Neugestaltung des SanzeCNh Problems emerkenswert. Der Verfverspricht unls indes noch mehr darüber in seiner demnächst erscheinenden „Gschichtstheologie des hl Bonaventura“ und einer spater folgenden „Gesamtdarstel
lung der theologischen Erkenntnislehre Bonaventuras“. Eınes se1 noch vermerkt:
Man sollte nıcht ohne Nachprüfung schreıiben: „Dafß Canısıus der eigentliche Ur
sprung des nachtridentinischen partım scriptura partım tradıtio un damıt deKoordination on Schrift nd Überlieferung 1111 Sınne Zzweıer gleichgeordneteMaterialprinzipien ISt, zeıgt Geiselmann, Das Konziıl U1l Irıent über da
Verhältnis der Heilıgen Schrift und der nıcht gyeschriebenen Traditionen . * o an }Anm Beumer

Garcı Martinez, F, Estudios teolögicos al obıeto de la fe aevolucıon del dogma. u. I1 80 (141 118 5 Ona 1953 I5, Publicacıon
la sociedad internacıonal Francısco Suarez. Der Verf.; früher Bischot VOINl Ca
horra, hat 1n diesen beiden Bänden seiıne Arbeiten zusammengertaist, die SEeIt 194
1n verschiedenen theologischen Zeitschritten Spanıens ber ein einheıitliches Themadie „fides ecclesiastica“ un das sıch hieraus ergebende Problem der Dogmenentwicklung, schon veröffentlicht worden sind Im Heft hat wohl A meıste

deutung der Autsatz „A proposito de la Ilamada ‚fe eclesiastica‘, debe SCT
dmitida teologia?“, 1mM. eın anderer: 95 sentir de 1a Iglesia la definiciönlos dogmas marıanos“ 2767 I1 9—52) Dıe vertreifene Auffassung, wesent

lich die von Suarez un de Lugo, wendet S1C] VOL allem Molina. Die hısto
sche Auseinandersetzung 1St. S! gut W1e Sanz aut die nachtridentinische Theologıbeschränkt; VO modernen Theologen werden besonders berücksichtigt Lennerzdama, Marin-Sola, Flick, Dhanıis, Alfaro, Salaverrı. In der spekulativen Be-

ndung, die sehr ausführlich und exakt iSt, legt der ert. den Nachdruck auf
sache, daiß die konkret ex1istierenden Dogmen der Kirche schwerlich verstande

werden, wenn Nan die Definitionsgewalt aut das „formalıter revelatum“ einengenwill Das Gesamtergebnis, em der Referent nıt voller Überzeugung zustimmt
würde vielleicht noch yrößeren Eindruck hinterlassen, auch die skotistischen

dankengänge einbezogen waren. In der Beurteijlung einzelner Theologen werdendie Ansichten immer en wen1g auseinandergehen. Sicherlich würde Melchior Can
esser nicht einfach als Gegner der fides ecclesiastica angeführt 50); denn
iner Zeit War das Problem noch nıcht SI ormell aufgeworfen, Wwıe e$ auck
nnıgfachen Arbeiten VO  3 Lang geze1igt haben Außerdem Ur sich eın

st rkere Kriıt Marın->oık VO: historischen Standpunkt us Anl den Forschungenpfehlen. Beumer
Ööpe B 5 San Pedro el Romano Pontifice, Estudiohistörico-critico (CGentro de cultura religi0sa super10r, 16) Q0 (325 S Granadadiz 1957/. Facultad teologica'S. Editorial Escelicer. >5 Pes Alles das

as die katholische Apologetik ber ihre wichti sten un schwierigsten Punkte
er den Primat des Petrus und seiner. Nach olger, der römischen Päpste, zu
gen hat, ISt in diesem Buch Z einer vortrefflichen Einheit verbunden. Schrift

lradıtion kommen 1n yleichen Mal Wort, wobei die tellen 1m Urtext
anıscher Übersetzung erscheinen. Es könnte einem vorkommen, als ob

Ag esprochenen Leserkreis, der sıch offenbar nıcht auf die Fachtheologen beschräne und da zuvıel ZUugemutfet wäre, WE eın eigenes Kapıtel dıe literarischenheit von Mt 16; $7:  m untersucht der ein anderes die 4USs der Lehrrtätigkeiste Lıberius und Vigilius auftauchenden historischen Schwierigkeiten.
ZC stand hat, un als ob gelegentlich noch eın Mehr Einführung undg und auch an echter Popularisierung geboten werden ‚gollte. Aber
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ndame the

über macht sich dasdade ert doch
den Erkenntnisse und Ergebnisse in markanten Satzed WI1IC rhodlegen

ngeprägt werden. Es versteht sıch VO selbst, dafß nicht gerade alle Einze E  ar
Darstellung ungeteilten Beifall finden So möchte man wohl bei der Deut

es. Wortes „Hades“ ein näiheres Eingehen aut den alttestamentlichen und rabbi-
_nischen Sprachgebrauch erwarten (65); die dort vertretene Gleichsetzung mit. d

Macht der Finsternis“ 1St antechtbar nd wırd allein durch Apk 2 9 eher wıde
egt als bewiesen (1n der Apokalypse trıtt das Wort durchweg als Korrelat
„Tod“ auf) Gsut 1St hne Zweıiftel, daß die beiden Hauptbeweisstellen für den
petrinischen Prımat (Mrt 16, 17  R un Jo 21 15415} den Mittelpunkt 1n der
gründung einnehmen; ber könnten nıcht die anderen VO eınem Vorrang des

Petrus redenden Texte besser 1n einem eigenen, zusätzlichen Argument v
einıgt se1n, ANSTALL da: s1e 1L1ULX nebenbei kurz erwähnt werden? In bezug auf dıie
Nachfolgerschaft des Petrus ware angebracht, neben den historischen un

ekulatıven Beweisen 5—1 auch die biblischen noch nachdrücklicher un
ausführlicher weriten; das verlangt schon die Rücksicht aut die Auseinande:
un mM1t den Protestanten, die Zzut gewahrt 1St. werden diese und

ähnliche Ausstellungen, die noch möglıch waren, die praktische Brauchbarkeit d
Buches ıcht wesentlich beeinträchtigen.. eumer

De Vrıes, W., IS Das Problem der „communi1catıo in Sacrıs cum diesden:
tiıbus“ im Nahen Usten ZUr Zeıit der Unıon CI und 18 Jahrhundert): Ostkirchliche
Studien (1957) 8i 1O Die vorliegende Arbeit dürfte ber den Kreıs er
nmittelbar davon angesprochenen Fachtheologie hinaus starke Beachtung finden

Der Verf. ze1ıgt, immer Aall Hand einer Fülle VO: Texten, w1ıe die Auseinande
etzung die schwerwiegende rage der gottesdienstlichen Gemeinschaft sıch ı

der angegebenen Zeit aut wel Schauplätzen vollzogen hat, einmal Ort
Stelle 1m Nahen Osten, die Miıssıonare 1m Hinblick autf die konkreten Not
wendigkeiten der Praxıs Kompromıissen genelgt N, und ann in Rom, WwWOo W un . TG

zuständıgen Stellen die Dınge miıt dem erforderlichen Abstand beobachteten unc
allem auf die Wahrung der unverrückbaren Prinzıpien drangen. Dieser Antag

ismus wiırd cehr anschaulıch vorgeführt. Die Stellungnahme des ert. e1
des objektiven Berichterstatters, 1äißt ber zugleich, un das mıt vollem Re

chblicken, daß bei einer grundsätzlichen Lösung des Problems die Getahr el
Vernebelung der Scheidung zwischen der einen wahren Kıiırche Christi u
retischen und schismatischen Gemeinschaften“ gesehen werden MU: Nebenb

wırd auch klar, warum das Schisma als solches, nıcht ur einer Schul
Beteiligten, VO  } der eıinen Kirche trennt. Ein ÜAhnliches Thema behandelt der

Verf. in seıner neuesten Arbeıt: Die Haltung des Heiligen Stuhles gegenüber der C
des Ostens ZU: eit der nıonen (ZKathIh 11958] 37.8—409FENNTEN Hierarchie Beumex Fr*‘ies‚ H,, ntwort an Asmussen. QU (154 > Stuttgart 1958, w Abenverle

Propst Asmussen hatte se1in vieldiskutiertes Buch „Rom Wıtt
berg Moskau“ mit fünf Fragen Rom beschlossen. Es siınd Fragen, 1n ene

grundlegende theologische Dınge geht, die trennend 7zwiıischen den beid
ontessionen stehen und anerkanntermalßen den evangelischen Christen das ka O-

IS  e Wesen und Denken schwer verständlich machen. 7 u diesen Fragen nimm
ler inzwischen ın München en Lehrstuhl VO  3 Söhngen übernommen

Stellung. F. hat die literarısche Form VON Brieten gewählt. S1e ZESTALLEL CS,
ph?iß€li Eisen“ einem menschlich vornehmen Ton behandeln, hne der Wah

oeit Abbruch C{un. Anderseits verbietet die Briefform, die einzelnen A
andlungen MT einem breit ausladenden wissenschaftlichen Apparat belasten.
eichwohl bemüht sıch D auch andere katholische Theologen der Gegenwart,

zumal Rahner, Schmaus un V, Balthasar, Wort kommen
ASS , m deurtlich machen, W 1E€ sehr dıe angeschnittenen Probleme VOo  ]

heutigen Theologie eachtet werden. Inhaltlich geht die Fragen nach dem
erhältnis von „Wort un: Sakrament“, nach der Funktion der (scholastischen)
ilq;opbie innerhalb der Theologie, nach dem katholischen Gnadenverständn
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nach der ‚katholi>s‘cher‘l Auffassung von „Geäeti und Freiheit“ e£1dlich ; um die
Problematik des „marianischen Maxımalismus“. Dabei geht Vert so voran, da

er zunächst Asmussen miıt seinem „Gravamen“ ausführlich zu. Wort kommen Jaßt,
um dem Gesprächspartner den Verdacht Zu nehmen, als würde sein Anliegen, nicht
nach seiınem SANZCM Gewicht eingeschätzt. In der Antwort scheut sıch. F nıcht,
1n aller Oftenheit die notwendigen Eingeständnisse machen, solche am
Platze sind Ich denke da VOL allem an das vorzügliche Kapitel ber den :ın der
nachtridentinischen Theologie tatsächlich kurz gekommenen Sakramentscharakter
des Wortes (18—42) un aın das andere Kapıtel ber „Gesetz un: Freiheıit“ iın

katholischer Sıcht 96—126). ber dann zeıgt F WIe be1 der theologischen Be-
wertung der SsSo restgestellten Einseitigkeiten bzw Unzulänglichkeiten ıcht die

A
grundlegenden Unterscheidungen 7zwischen Dogma un Theologumenon, 7wischen
Ideal un Realisierung und zwıschen Prinzıp un seiner Anwendung übersehen _
werden dürten. Dabei - knüpft immer wieder be1 dem A W as Asmussen selbst in
seinen . verschiedenen Veröffentlichungen 1n kritischer Auseinandersetzung mit der
Reformationstheologie vorgetragen hat (vgl eLtwa das Kapıtel ber den ‚marıanı- -

chen Maximalismus“: 127—154). Dadurch bleibt das Ganze ein wirkliches (Ge-
präch‚y das den Zuhörer bereichert und voll Hoffnung macht Bach_t

Cu‚ttat‘‚}.-'A., La rencontrel des Religions. Avec une Etude SUT la Spiritualite
del’Orient'Chretien (Les Religions, 12 80 (200 3i) Parıs 1957,; Aubier. 660 .— Fr-
Der erste der beiden 1 diesem Bän chen zusammengefaßten Essays begınnt m1L
einer scharfsichtigen Untersuchung. der renzen und Gefahren, denen siıch jede
eligi1onsvergleichende Betrachtung AauSgBESCTZL wıssen mufß Religion läfßt sıch ME

mals blofß „VON außen“ un N Verzicht auf einen eıgenen Standpunkt visieren,
da Ja auch die Neutralitiät 1n relıg1ösen Dıngen eın religiöser Standpunkt 1St. ES
gibt nur diese Alternative: Entweder betrachte ich alle Religionen 11LULE nach ıhrem
„phänomenologischen‘ Gehalt, Iso us neutraler Distanz; dann bleıibt M1r aber
ihr inneres Wesen verborgen, da ich mır die Kompetenz ZUu eıner Stellungnahme
genommen habe: oder aber ich eziehe Stellung und treffe meıne Entscheidung alsreligiöser Mensch; annn beurteile ıch notwendiıg alle anderen Religionen von
meiner eıgenen AaUs, hne die ich ja kein genulnes Verhältnis ZULF. Religion hätte,

zieht daraus die Folgerung, dafß die Religionsvergleichung ZW ar „rel1g1ös
irrelevant“ 1St, Wenn s1e ‚y VO  $ irgendeinem „voraussetzungslosen“ ‚.Aus-

-gungspunkt A4US das Wesen der Religion aus der Vieltalt . der Religionen heraus-
destillieren zu können. 'Anderseıts häalt an ihrem Wert und ıhrer Bedeutung test,
wenn sıe. als Gelegenheıit, die eıgene Religion tiefer erfassen, betrachtet Wr
Er weiß sehr wohl, dafßs die „Tradıitionalısten“ eine solche Einstellung der Parte

lichkeit zeihen, da S1e tordern, da{fß man letztlich alle Religionen gleichordnet
ber liegt 1ın diesem Postulat nıcht uch schon ein, auch. unausgesprochenes
Werturteil? Wer on einer letzten Gleichwertigkeit aller Religionen spricht, der
beansprucht, einen ‚metakosmischen Standpunkt“ beziehen, den nıcht xibt,
weil 6S keıin rıttes jenselits VO  n Geschöpt und chöpfer g1ibt. Von dieser kritischen
Basıs AauUus geht ın die religionsvergleichende Arbeit hınein, ‚die sıch energisch

gegen den Iraum VO  3 einer synthetischen Universalreligion wehrt,; wı1ıe S1e' LWA
on Indien her angepriesen wird (Radhakrıshnan), aber ebensosehr von dem

_ dogmatischen Pessimısmus der Dialektischen Theologie fernhält, für die das Ge-
spräch zwischen den Religionen jedes Sınnes entbehrt (K. Barth) Er ze1gt, wıe ım
Mysterium der Inkarnatıion, W1€e CS 1in der katholischen Kirche verstanden wird
(Chalkedon), die Synthese all dessen finden ISt, W as ın den außerchristlichen .
Religionen positiven Ansätzen lebendig 1St Die Solidität der Methode und die
reiche Belesenheit des Autors machen die Lektüre dieses Essays (der übrigens 1956
1mM Johannesverlag, Einsiedeln, aut deutsch erschıenen 1St) wirklichen
Gewinn. Der andere Aufsatz des Buches tragt den . Titel: „Die Gebetsmethode
des Hesychasmus und seine geistliche Bedeutung auf der Grenzscheide zwıschen

. Ost und Nest Der EsSsay fügt siıch organisch den vorhergehenden an. Er
em ıfıziert. an einem konkreten Problem, W as vorher grundsätzlich entwicke

worden war Es geht hier allerdings nıcht mehr den Zusammenstofß von Chri
Stcntum und ni;htchristlid1en Religionen, sondern ULl die Beg_e3r_lung zwischen OS
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Ges OBg1C

ıchem und weSelichem Christentufi‚ des 11A4 ren um di cheologis rdnun
nsgebetes hesychastischen Gebetes, das dem Namen: Jesus- bzw. Herze

längerem auch 1m Westen häiufiger diskutiert wırd C weiß sehr gut,
der Hesychasmus, seit er ın der Form des Palamıtismus dem Westen entgegentrat
1n unseren Breıten 1n qQhlechtem Ruf steht. Aber die Kritik Palamitismus triflt
NnUur eine zeitbedingte Form dieser Spiritualität, nıcht notwendigerweiıse auch diese
selbst. Wenn ich richtig sehe, hat man . noch selten „römischerse1ts“ Wesen, Wur
eln un auch renzen des hesychastischen Gebets gründlich und miıt solcher. Auf-
geschlossenheit dargestellt Ww1e hier. Es 1St 1Ur bedauern, dafs, der knappe Ra
den Verf. Z einer konzentrierten Dıktion ZWI1Ngt, die der Verständlichkeit schade
un darüber hınaus daran hindert, sich mMi1t der ZaNnzChH néueren Literatur zum

esusgebet kritisch auseinanderzusetzen vgl ELW die Arbeıiten von B: Schultze 1ı
OLEhrPer [1951] 321—394; 119521 319—343). Für eine Neuauflage ware
die Verbesserung mancher Drucktehler, zumal 1n der Namenschreibung un
den Transkrıptionen, wünschen vgl 101 132 155 157 161 u. ö.). Die etymologische

ergen“Ableitung VO:  a} ypokrıt“ AUS dem Verbum „hypokrypteip V.C}*

AB aCı_ wohl eın „l1apsus calamı“ ‚ (159).
Gesd1ichte der Theologie

apae Epistdlae quae ; supéfrysu‘xät (556r5?i)‚' 7kco‘1vl\.t;g‘/i‘t“‚’Ü=  e agıl Gasso, ad Gidem codicum recensult, prae-notulıs historicis adornavıt Dom P:
_tatıone indıcıbus instrult Dom Columba Battle: (Scripta Documenta /
Abbatıa Montisserratl, 8 5: 80Z u. 260 Montserrat (Barcelona) 1956,
‚Abteiverlag. 265.— ”es Dollar. Die Reihe der uns überkommenen
Pelagiusbriefe war bisher 1LLUI n Teileditionen zugänglıch (MGH $; 597—599;
EppMerovKaroL, T 69—83; 11880| 533—562; Papstbriefe Loewenf e>fd*‚}
Leipzig 1885, S2221 UL, ©&} Vorliegende Edition bringt dagegen die Gesamt
heit aller überliefn Stücke und dart sich daher 5 als editio princeps”
bezeichnen (LXAX S1e 1St eine Gemeinschaftsarbeit der on uns ereıits in

hang gerühmten Benediktinergelehrten vom Montserr vglanderem Zusammen
Gassö sammelte und kommentierte die Briefe, und alSchol 11957 ] 778

1948 starb, übernahm Stanislaus Llopart die Sorge u11 die handschriftliche Über
lieferung, kollatıonıerte die Handschriften. Als dieser andere Aufgaben übernehmen
mußte, vollendete A0lumba Battle das Werk Einleitung un: Texterstellun

SAaMMCHN wiıe auch der re1altige Kommentar erweısen sıch als ıne ausgezeich-
Mabillons. Für den Apparat wurte Leistung dieser modernen Nachfolger Jean
bei en Varıanten aber bedacden die 61 besten Handschriften herangezogen,

same Okonomie gepflegt. Der Grund tfür die berraschende Fülle der verwertete
Handschriften lıegt darın, da{ß die Pelagiusbriefe im Mittelalter 1ın den rschieden-
‚sten kanonistischen SammJungen gruppenweise verstreut nden ren, 11

derten orpu15 (so etwa 1ın collectio Arelatensıs, der Briefaber 1n einem den frühesammlung Nikolaus’? . den Agobardbriefen, der collecti0 Britannıca,
bei 1vo Chartres 1ın dessen collectio0Kanonessammlungen des 11. Jahrhunderts,

trıpartıta, Decretum, Pannormia, be1 Anse Lucca A m.) Dıie sorgfältige
Erstellung des Textes begleitet ein fünfgliedriger Apparat (Regest, Hinweıs Aurl

N, historischer Kommentar). Wırfrühere Ausgaben, Fundort benutzer Hss, Varıante
VOeLe princeps editio“ eine efr-besitzen miıt dieser nıcht nur ım zeıtlıchen Sınn >

aus wichtige un materialreiche Quelle für die Papst- und Staatsgeschichte des
ahrhunderts Eıne jedem einzelnen. StellenkommeTar fleiisig zusammen-

gebrachte Bibliographie erhöht den Wert des Buches, wıe CIl} 1n diesen. Kurz-
ommentaren jeweils Stellung W1 ZUXK Sachproblematik +dieser theo-

Jahrhundertmitte. Eın Initienkataloglogisch wıe verfassungsrechrtlich 5 bewegten
der echten W1e uch der PSCUHdepigraphischen Briete bzw. ihrer Fragmente wWUur

beigegeben w1e auch eine Z üsammenstellun der Schrift- und Väterzıtate bZzw der
Anspielungen. auf Schrift und Vätertexte. Kleinere Ausstellungen sınd nıcht WEert,;

bedeutenden 'erk ZUL Last lege; Anm. ließe sichman s1e eınem
Bn da „dictare” urchaus nıcht immer diktieren bgsagt; sondern vielf‚achJ auch
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sen, ‘s&1reibcn Dedeuten kann (vgl } Leclefcq, L’Amour Äes Jetterec 16 dde Dıeu, Parıs IS 166) Anm hätte man gern CINISCS mehr vehört von de
ın Ep. erwähnten ASscrıinmıa ecclesiae omanae“. Miıt Namen- und

Wolterderten Sachverzeichnis schließt der wertvolle Band

K Seppelt, Ä.s Das Papsttum 1mM Spätmuittelalter und 1n der Renaissance,
Bonifaz VIIiLl bıs zu Klemens AT (Geschichte der Papste VO  . den Anfängenur Mitte des zwanzıgsten Jahrhunderts, Neu bearbeitet VO  - Schwaige

525 München F5 Kösel A Sehr bald nach dem Vor kurze
iler (Schol 61 11958 ] 285—286) besprochenen Band der bekannten Papsgeschichte kann bereıts die Neubearbeitung des vorlegen. Die Literatu

angaben sind 5—5 bıs den Neuerscheinungen VON 1957 angereichert WO
© doch dürten V bei dieser Gelegenheit wiederholen, da{fß den Fachleuten ZWa

se Hınweıse cehr willkommen seın werden, „der weıtere Leserkreis“ aber, fü
die Papstgeschichte geschrieben wurde, sıch ber Tragweıte nd Wertigke

j1eser 1eltach Aaus der Einzelforschung erwachsenen Arbeiten keıin Bild machen
kann. Im übrigen ber zeigt dieser Band die gyleichen Vorzüge wıe seine Vorgangeene 1n ruhıgem Flufß gebotene Erzählung der Tatsachen eıner überaus bewegteEpoche der Papstgeschichte, des FExils 1n Avıgnon, der grofßen abendländische
Kirchenspaltung, der dramatischen Spannung zwischen Konzilsgedanken nd Pr
matsverwirklichung, der Renaıjssance IN1T jener meist eher berüchtigten als berühm
ten Reihe bekannter Päpste, deren Schicksale und Entscheidungen offenherzig ZuDarstellung kommen. Indes acht 1erbeıi die Häufung selbstanklägerischer Be

Tte (tiefe Schmach, Empörung, Scham, WwW1€ S1e unwürdıger nıcht gedacht werde
kann W as übrıigens wohl kaum stiımmen wird, weiıl i1an 4an Alexander VI noch eine Reihe posıtıver Momente beobachten kann lasterhaft, schamlos, patho-ogisch W as eigentlıch ann wieder einschränkend wirken mü{fte sters
raur1gst, empörend, chändlich, schwerstens, übel berüchtigt USW.) keinen sonder

_ tietfen Eindruck, wırkt eher peinlıch, weiıl überflüssıg, da Ja alle
eiß Ww1e die Dınge liegen, und der Canossagang der katholischen Geschichtsschre
ng mit Pastor wurde. Eın kräftig betonter Anklagewille über

zeugt annn auch nicht, wertvoller ware e1in Hinweis auf geschichtstheologische Zuammenhänge SCWESCH, die allein eın tieferes Verständnis dieser Epoche ermög1ic_hen_. Miıt einem kurzen Hınweıs aut die erneuerungswillıgen kırchlichen Krifi
S1e bereits den Zeıiten der Renaissancepäpste untergründıg anı Werk WwWare
eßt der Band Be1 der Interpretation hätte, W1e uch 1n trüheren Bänden, ein
Gre Rücksichtnahme auf dıe Ergebnisse der Nachbardisziplinen wertvo

G enste eisten können. Wır denken etwa den Kampf zwischen dem Bischof vo
en, Kardınal VO Kues, un dem Tiroler Landesherrn, Herzog Sıgismud (344der in seiner Schärfe nıcht LUr durch das Eingreiten Gregors on Heimbug ver
dlich wiırd, sondern aus der unaufhaltsamen Tendenz ZUrr: Bildung der

ttglalterli&xen Landeshobeit verstehen ist. Wol
Domingo de Sta Teresä0.C.D.‚ Juan de Valdes (1498[?]—1541)
nsamıento reli210s0 las corrientes espirituales, de sSu tiempo Analecta Gre

11ana: 85, ser. tac hist eccl Sectio B, 13) 80 (XEVIIH u 423 5 Rom 1957,orıana. Die beiden Brüder Alfonso und Juan de-Valdes, zumal Juan, sind chrakteristische Gestalten des vortridentinischen Katholizismus. Nıcht EeLW2 nur we
den schnell zunehmenden spanischen Einfluß auf das abendländische Geistes

en währen der Regierungszeit Karls sichtbar machen, sondern auch weil
e und wiederum VOr allem 1n Juan, die verschiedensten geistig-relig1ösen Auchsbewegungen der Epoche Zzusammenstromen und, verschmolzen in einer seh
sönlıchen geistlichen Lebenshaltung, 1n Kreise bedeutender Frauen und Männ
vortridentinischen Reform wirken weitergeleitet werden. Die nachtridenische konfessionalistische Geschichtsschreibung hat ihr Urteil über Juan besti

VO  w} dem Zwielicht, 1n dem S1e die erste Hiltte des Jahrhundert
pL csehen pflegte. Noch heute schreibt I 1€ beiden Spani

on und Juan de Valdäs sind von Haus AauUus Erasmıaner, ber der 1m tiefsterhe\ Spiritualismus, durch en Juan ın >iger Neapler PerioéeS
04
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war von einer eiden chaftlll’ld hre Freimdinnen f‘änzbg‚'. kannt hätte“ (Geüchterne Niederländer nıemals als Geilist von seinem Geist ner
iıchte des Konzils von TIrıent 1, Au Freiburg 1951, 295) Nach einer

die in sich sel! st elreifenden historiographischen Einleitung XXXI—XLIU),
Kapıtel 1St und die angedeutete Unsicherheit deeistesgeschichtlich interessantes

eschichtsschreibung 1n iıhrem rteil über de Valdes darlegt, umreißt ert. sein
bsicht, aut Grund der intensıven Forschungsarbeit des etizten Halbjahrhundert

zum vortridentinischen Zeitalter erneut das geistliche Werk des Juan de Vald
und seine kirchliche Persönlichkeit prüfen, hineingestellt in und verstanden aus
er Vieltalt der überaus bewegten zelstigen Impulse se1iner Gegenwart. Juans Le
ensschicksal, dıe 1n vielen Schriften ‚U}breitete Lehre und die geistig-relig1öse Um
elt werden gleichermaße untersucht interpretierend W  9 W as zusam

chertes Ergebnis bringen kann. Nach diesem Entwur(nicht isoliert) eın zes1
twickelt ert mMi1t gründlicher Sachkenntnis, die sich ausweıst 1 der Kenntn

des handschriftlichen w 1e des gedruckten Materials, 1n eiınem klugen, alowoh
e1its S1chssichernden theologischen Urteil se1ine Thesen, die ber keineswegs pri0 1,
ondern Aaus dem Quellenbefund tormuliert werden. S1e werden unterbaut durch

des Juan de Vald&e1e füllıge und weitgreitende Darstellung der spanischen Zeıt
mit ihren erasmı12an1ıschen Einflüssen un der Niederschrift des Dialoges

chlich der italienischen Zeıt (1529:- 5ber die Christliche Lehre (1529) und hauptsa
1e de Valdes 7zunächst als päpstlichen Kammerherrn 1n OMm, se1it 1536: ın41), der Giulia Gonzaga, des Humanısten Maeapel Als Lehrer des geistlıchen Lebens

anton10 Flaminıo, DPeter Carnesecchis, Vermiglıs und Ochinos gekannt hat
talienischenschon (63) be1 dem erwähnten Dialog, analysıert ert. auch die

chriften sorgfältig: das tür Giulia Gonzaga Verta{ßßte Christliche Alphabet (104
253 die „Consideracıones divyınas“ 4154 — un: das umstrıttene auptwer

Cristo“ 10— Schr fschlußreich sind die Bemerkungen über„Benefic10 dı
Valdes während der Tagungsperiodeen Einflufß der Spiritualität des Juan de

"Trienter Konzıils 284—317),; beı der RegınaId Pole, eın Mitglied des Kreıises
1d.  €es (1541) seine geistliche LehreViterbo, WO nach dem Tod des Juan de Va

childert noch das Schicksa des „Benefic10pflegt worden WAar, präsidierte. ert.
7umal se1it Juan Pedro CarafiaCristo“ de Schatten der Inquisıtion,

aul das Regiment führte. ıcht 1Ur Donna Giulia Gonzaga WUurLrde verdächtigt,
hi floh nach seiner Verurteilung nach Genndern auch Kardinal Pole Carnesecc
Ochino nd urıone zroßes Aufsehenorher hatte die Flucht der Vermiglı, bschließend xyäg_r.Zr Kardinal Morone WUurde der Proze gemacht 49—391).

ert. Irrtum, nsicherheit und Orthodoxıe 1im Schrifttum un Lehre des
uf, hn nıcht mit E  nache Valdes gegeneinander D: besteht ber mit echt dara

tridentinischen Maßstäben E messen, sondern ihn mi1t geschichtlicher Wahrhaftigkeit
ten Juan gehört nichtaus den Voraussetzungen seiner eıgenen Gegenwart & begreı

die Reihe der Vermig1ı und Ochino. erft. weıst diese Auffassung M1 gut«
s1€e keıine Schüler Juans, ihre Flucht uGründen zurück (396—401), Urteıil. Wenn die Apostaten uans SchriftenSchicksal sprechen ıcht ber Juan das

isıt10n s1€ indizierte, 1St darın keıin schlüss1ıgenützten, wenn ie 1NqUl
Beweis tür die Heterodoxie hen, denn WwWerIr stand im Jahrhundert nich

Bücher liefen nıcht Gefahr, mißbraucht werdenalles auf dem Index, und WESSCHIL
Zwar besafß Juan de Valdes nıcht jene tiefwurzelnde Kirchlichkeit der Ignatıu

doch hatte be1 allem ungenauCch, subjektivLoyola, der Pole und Morone,
ärbten, V OIl Erasmus und den spanıschen umbrados beeindruckten Denken einen

katholischen Sınn, der in der Substanz treu der Tradıtion verhaftet Wal, wenn e
auch ın den Nebeln des italienischen Evangelismu nıcht das klar

dem Trienter Konzı natürlich leicht handhaehrwort tand (wıe 65 nach
( ar) Er blieb nıcht der Kiırche weıl er die Flucht uLIL ihre Risiıken fürchtete

auSSCZCichnete Arbeit desdern weıl katholisch WAar ul bleiben wollte. DıSON  Ar LSt keine Apologıe des Juan de Valdes um jeden Preıis, sondern eiıne Dar
te AL. Keın Kirchenlehrer, abellung des Lehrers von Neapel, w1e wirklich

ber 1m Dunkel der vielfauch kein Häretiker, ein Mensch, der helten wollte,
kennens jener Tage nıcht immerabgeblendeten Lichter des theologischen Er

dete Lehre fand.sgig gesié}erté Wort, die unerschütterlich gegrififi Wolt‘e:'r



Auftfsätze und Bücher

e ınAufsätze und Bücher  V  S  Jedin: Hi  ’G'Ve;cthich;e dve_’shl‘{o'r‘\_z.i'lksu?vojl"‚n 'Trient.‘‚_Bazil<l (Die\ ‘é;—st'e’ ;'1;1;ie;ter_‚;i‘a-  _ gungsperiode 1545/47). 8° (X u. 550 S.) Freiburg i. Br. 1957, Herder. 33.— DM. —  _ Gründe teils sachlicher, teils personeller Natur haben, wie Verf. im Vorwort mit-  teilt, das Erscheinen des 2. Bandes der vielgerühmten Konzilsgeschichte, deren ‚erster  1951 bereits in 2. Aufl. herauskam, verzögert und zugleich nahegelegt, vom ur-  sprünglich bis 1552 geplanten Bericht nur ‚die erste Trienter Tagungsperiode zu  bringen. Noch 'steht nämlich die Publikation des Aktenbandes 1551  x  5  /52. (CT VII)  aus, dessen Herausgeber, J. Birkner, 1956 starb. Dieser Entschluß  , sich auf die  agungsperiode zu beschränken, kann als besonders glücklich angesehen werden,  eil'so der vorliegende Band 'ein in sich gerundetes Ganzes geworden ist. Ent-  scheidende Fragen in der Auseinandersetzung mit den Reformatoren wurden in  jeser Zeit definitiv geklärt, nach einer ebenso verantwortungsbewußten wie tief-  Y  greifenden theologischen Diskussion (Schrift und Tradition, Erbsünde, Rechtferti-  gung, Wesen und Siebenzahl der Sakramente, Taufe und Firmung). Mit gleichem  irnst und erneuerungswilligem Mut wurden die parallellaufenden Reformdebatten  geführt, wenn hier auch noch keine endgültigen Programme entworfen. werden  i  konnten (Bibelstudium und Predigt, bischöfliche Residenzpflicht, Hebung der Seel-  sorge). Die Darstellung der Konzilsverhandlungen erfährt durch die meisterliche  Gestaltungsweise des Verf. eine innere. Dynamik, die noch gesteigert wird durch  ‚die Spannung zwischen Papst und Kaiser einerseits, zwischen Präsidiallegaten und  den verschiedenen Konzilsparteien anderseits, welche im Ringen um die geplante  '?%anslation‚ offenbar wird. Dadurch gewinnt dann die an sich fachtheologisch un-  g  emein schwierige Materie eine geschmeidige Lebendigkeit, der auch das über-  1  egene Wissen des Verf. und seine klare, bis zur Formschönheit gepflegte Sprache  ient. Die Hauptteilnehmer dieser ersten Tagungsperiode werden zudem mit  parsamen, :aber ungemein treffsicheren Ausführungen an gegebener Stelle des Be-  richtes charaktetrisiert (vgl. Del Monte 37 f., Cervini 38—40, Pole 40£.: Del Mon!  as Haupt, Cervini das Herz des Konzils). Die Tatsache, daß die Verhandlungen  vor dem weltgeschichtlichen Hintergrund der Auseinandersetzung Karls V. mit den  protestantischen Reichsständen im Schmalkaldener Krieg geführt werden, gibt  %  dem Bericht ein zusätzliches Moment dramatischer Bewegtheit, das sich konkretisiert  in dem Ringen um die Translation, die, vom Kaiser gefürchtet und abgelehnt, vom  Papst erwünscht und betrieben, sich schließlich. ja mit der Verlegung des Konzils  nach Bologna verwirklicht. In abschließenden Kapiteln handelt, Verf. vom Titur®  gischen und geistigen Leben in Trient; von den Konzilskosten und ihrer Deckung,  _ von den Legaten und den Konzilsteilnehmern, bei denen sich allmählich Parteien  }'.  herauszubilden be  c  }  7  ginnen, schließlich sehr instr  uktiv von den Quellen und älterer  Literatur. Die Anmerkungen (447—529) bringen den wissenschaftlichen Apparat  mit seinen Literaturverweisen, Diskussionen über Detailfragen. Sie sind der Erweis  ür die Autorität, die Verf. sich auf diesem zentralen Gebiet der modernen Kirche  eschichte erworben hat. Die sorgsame Bewertung und Verwertung der Quellen wir  bei ständiger Konsultierung dieser Anmerkungen zum Text eindrucksvoll erkennbar.  Die Nähe der Konzilsteilnehmer dieser Periode zum Humanismus wird betont und  ‚stellt: ein Charakteristikum der Konzilsanfänge dar, später werden ganz andere  eologische Grundhaltungen aufzuweisen sein.‘ Ein für den Theologen überaus  ®  wichti  X  8  und die wahre  ger Band mit seinen _Einblicken_ in das Herz der Debgtten  ?;ifrägnsi;‘co?1cillii“. ;  0  n qult_er  ‘avr‚r„aguir‘r.e, I, "S.' S vOrientaciones bibliogräficas sobre é$.n Ignacio de  oyola. kl. 8° (151 S.), und Polgär, L., S. J., Bibliographia de Historia S. J. in  regnis olim corona hungarica unitis. 8° (XX u. 184 S.) (Subsidia ad Historiam S  S  Bibliothecae Instituti Historici S. J., ser. minor, 1 u, 2) Rom 1957, Institutum Hi-  _ storicum S. J. — Nr. 1 dieser ebenso handlichen wie nützlich  en Hilfsmittelreihe des  Historischen Instituts der Gesellschaft Jesu zu Rom dient, wie man verstehen wird,  der Ignatiusforschung. Sie stammt von einem führenden Kenner der Materie. Aus  guten Gründen bringt I, keine lückenlose Ignatiusbibliographie, wie für 1894—1955  die beiden Belgier P. Daman und Jean F. Gilmont sie 1956 in Löwen publizierten.  Er will vielmehr, gemäß dem Plan der neuen Subsidienreihe, ein griffiges Hand-  yverl;;ngg für die wissenschaftliche A1}*beip a‚ufÄ dem ‚’Feld d'er .?g%1ap%usforsch};%jg.  606enGe%chichée \  deé Konz e on Trient. Ba. E Ii (Die %  D "Trienter. T:%t-\__ gungsperiode 4 / 8l) U: 550 > Freiburg Br. 1957 Herder. Ü
Gründe teıls sachlicher, teıls personeller Natur haben, W1e Verf. ım ' Vorwort mıit-teilt, das Erscheinen des Bandes der vielgerühmten Konzilsgeschichte, deren ers;er1951 bereits 1n Aufl herauskam, verzoögert und zugleıich nahegelegt, vom Uüi-sprünglich bis 1552 geplanten Bericht 1Ur die TIrienter Tagungsperiodebringen. Noch steht nämlich die Publikation des Aktenbandes 1551/52 GT VIT)aus, dessen Herausgeber, Bırkner, 1956 starb. Dieser Entschluß siıch aut dieagungsperiode beschränken, kannn als besonders z]lücklich angesehen werden,eil *so der vorlıiegende Band eın 1n siıch gerundetes Ganzes geworden ISt. Ent-scheidende Fragen 1n der Auseinandersetzung MmMi1t den Reformatoren wurden

jeser Zeit definitiv. geklärt, nach einer ebenso verantwortungsbewußten wie tief- }

greitenden theologischen Diskussion Schrift un: Tradition, Erbsünde, Rechtterti-
8UN$, Wesen Uun: Sıiebenzahl der Sakramente, Taute und Fırmung). Miıt yleichem

‚YTNST und erneuerungswilligem Mut wurden dıe parallellaufenden Retormdebatten
zeführt, wenn hier auch noch keine endgültigen. Programme entworten. werden
konnten (Bıbelstudium un: Predigt, . bischöfliche Residenzpflicht, Hebung der Seel-
sorge). Die Darstellung der Konzilsverhandlungen ertährt durch die meıisterlicheGestaltungsweise des Verf. elıne innere Dynamık, die noch gesteigert. wırd durchdie Spannung zwischen Papst un Kaiıser einerseits, zwıschen Präsıidiallegaten undlen verschiedenen Konzilsparteijen anderseits, welche 1m Rıngen die geplanteT‘i“gnglatiop\ oftenbar wiırd Dadurch Yewıinnt dann die sich tachtheologisch un-emein schwierige Materie eıne geschmeidige Lebendigkeit, der auch das über-egene Wıssen des ert un se1ine klare, bis ZUFr Formschönheit gepflegte Sprache1ent. Die Hauptteilnehmer dieser ‚ersten ‚Tagungsperiode werden zudem mit
parsamen, aber ungemeın trefisıcheren Ausführungen an gegebener Stelle des Be-rıchtes charakterisiert vgl Del Monte f) ervıniı 38—40, Pole 40 Del Mon
s Haupt, ervını das Herz des Konzıils). Die Tatsache, daß die Verhandlungenvor dem weltgeschichtlichen Hıntergrund der Auseinandersetzung Karls V, mıt den

protestantischen Reichsständen ım malkaldener Krıieg geführt "werden, xibtdem Bericht eın zusätzliches Moment dramatischer Bewegtheit, das sich konkretisiertın dem Rıngen die Translation, die, vom Kaıser gefürchtet nd abgelehnt, voam
Papst erwünscht un betrieben, sich ‘ schließlich Ja M1t der Verlegung des Konzıilsnach Bologna verwiırklicht. In abschließenden Kapıteln handelt. ert. Jitur-gischen und geistigen Leben 1n Trient,; VO  - den Konzilskosten un iıhrer. Deckungvon. den Legaten un: den Konzilsteilnehmern, bei denen ich allmählich Parteien}  ; herauszubilden beÜinnen, schließlich csehr 1nstruktiv VO  $ den Quellen un: altererLiteratur. Die Anmerkungen S  9 bringen den wissenschaftliıchen Apparatmıt seiınen Liıteraturverweisen, Diskussionen ber Detailfragen. Sie sınd der Erweısdie Autorität, die ert. sıch auf diesem zentralen Gebiet der modernen Kircheeschichte erworben hat Die 5  ME Bewertung und Verwertung der Quellen WI1r
bei staändıger Konsultierung dieser Anmerkungen um Text eindrucksvoll erkennbar.Die Nähe der Konzilsteilnehmer dieser Periode AT Humanısmus wird betont unds;ellg‘ eın Charakteristikum der Konzilsanfänge dar, spater werden ganz andere

eologische Grundhaltungen aufzuweisen sein.: Eın tür den Theologen überauswiıchtı und die wahrezer Band IN1L seinen Einblicken ın das Herz- der Debe3.tten„11\1\1\eynsßco;1cilii“.f Woltergvr‚‘r‘„ag}1ir‘re, IS Orientaciones bibliograficas sobre San Ignacio de
80 154 5: un ROolSarı E e Bıbliographia de Hıstoria ınregn1s olım COrona hungarica uniıtıs. 8 (XX (Subsidia ad HıstoriamBiıbliothecae Instituti Hiıstoric1ı J ser. mınor, Röm 1937 Institutum Hı-storıcum Nr dieser ebenso handlichen WwW1e ützlich Hılfsmittelreihe desHıstorischen Instiıtuts der Gesellschaft Jesu Rom dient, Ww1e€e Nan verstehen wırder Ignatıusforschung. Sie SLAamMmtTt VO  3 einem tührenden Kenner der Materiıe. Aus

guten Gründen bringt keine lückenlose Ignatiusbibliographie, wıe für 1894—1955dıe beiden Belgier Daman und Jean Gilmont S1E 1956 1n Löwen publizierten.Er will vielmehr, semäaß dem Plan der neuen Subsidienreihe, eın oriftfiges Han
Werkszegg für die wissenschaftliche A1_'beit auf dem Feld der _I gnat%usfors ch\ung
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von Titeln nach folgendenereitsféllén ; 'also eine orientierende Au’swarh‚l‘
achlicher Wert; nützliche biblio-riterıen trifit: innerer wissenschaftlicher,

aphische Ang9Lben; anregende Perspektiven; zute Zusammenfassung der Pro-
lemgeschichte der Problemdiskussion. Die 679 Nummern der vorliegenden biblıo-

graphischen (Ir entierung verteılt nter die 5.großen Haupttite Bibliographien;
Forschungen DA Leben, Forschungen en literarischen WerkenGedruckte Quellen, lıtät. Dıe rel etzten Titel werden reich untergegliedert,des hl. Ignatıus, Spirıtua

dafß MNa  i für die meısten Einzeltragen sıch schnell oriıentieren kann Orientiert nun
schon die Auswahl elbst, Lun das noch mehr die vorzüglıchen kritischen Bemerkun-
gen, die den ihm besondD wichtig scheinenden Nummern beifügt. Solche Angaben

1en besonders brauchbar Nr will ‚offenbar eınmachen ja Bibliograp soweıt siıch mMit der Geschichte derlückenloser Bericht über das Schrifttum se1ın,
schen Krone bis F beschäftigt‘Gesellschaft Jesu 1n den Landern der unsarı

P. bringt neben Buchtiteln uch Zeitschrıftenartikel, verzichtet ber autf Berichte
in Tageszeıtungen, dagegen macht ungedruckte eu«c Dissertationen auf-

erteılt zunächst 1n Allgemeıne Geschichte, Kulturgeschichte,merksam. Hr Uunt
schichte der einzenen Niederlassungen, Geschichte einzelner Persönlichkeiten, und

WarTr ausschließlich jener; die CIlZLändern zugehören. Die Bibliographie
von „Ausländern“, die zeitweilıg 1 den ungarischen Kronländern gearbeitet haben
E Possev1ino), findet man Hauptteil verzeichnet. Beı der Kultur-

chichte finden sıch die Abschnıitte über Seelsorge, Predigt, Katechese, Unionsges Herz- Jesu-Frömmıokeılt, marıanısche Kongre-arbeit, innere un: außere Missıon,
atıonen, Pädagogik, Schultheater, Lıteratur, kirchliche un profane Wissenschaften,

Kunst. Der ausführliche ertasserindex wı1ıe das vorgescene ebenso 1Ns einzeln
ehende Inhaltsverzeichnıs leichtern den Gebrauch dieser sehr willkommenen

bereits Einblick 1n den Reichtum der apostolischenBibliographie, dıie als solche -Bibliographie1 i der Jesuiten SWAhrt. Dıiıe 266 lummern der Aazmany
lein s ereits sehr aufschlußreich. Wolter

F  %. 6E
é*f h6ry4+G,, P., Catherine de FraScheille Fondatfifie Vannes de 18 Pre-
r Maıson de Retraıites de Femme (Contribution I ”’histoire religieuse de la

80 (DIl >5 I1 D7 5.) Tours 195 Selbst-etagne siecle).
Für Frankreich W UTrde das Jahrhundert nach den Religionskriegen ZU

großen Jahrhundert seıner politischen, geistigen und relig1ösen Führung 1m ben
land Bremond schenkte Uuns seıne gewaltige, als Torso hinterlassene Hıstoire du
entiment religieux und erschlodfß 1n ihr C außerordentlichen Reichtum des relıg1ösen
rankreich, dıeser eıit. My:stik und Askese, Theologie un: Erbauungslıteratur, innere

Frühlıing. Der Weltklerus wie:die (Ir-und äußere Miıssıon erlebten einen ungeahnten
C hatten an ihm teil, Männer un: Frauen. Das relıgıöse Erneuerungswerk begab

sıch 1n Paris wie 1n den Provınzen. Die Bretagne WUurde vor anderen eın wegen des
harten Bodens, der mühsamen Arbeıt, des dauerhaften Erfolges gerühmtes Gebiet.

Maunaoıi1r wieder daran erinnert. Verf£. bringtErst Jüngst hat die Seligsprechung d
mıit seıner großangelegten Monographie einen Ausschnitt us dieser wahrhaft poly-

Missionierung der wil en
ONCNH, dramatischen; ungewöhnlich eindrucksvollenbr  PFetonischen Provınz aus der Vergessenheit: 7zurück 1n das ıcht der Geschichte. Er

schreibt nıcht eıne Biographie der Catherine de Francheville, die Nan als eine ers
lische Aktıon nennt. er sammeltTrägerin dessen cehen wollte, W as Nan jetzt Katho

er12 und faßt in _ Kapiteln zu-ast lückenlos alles archivalische, literarische Mat
sammen, die allerdings den Lebenslauf dieser ugewöhnlichen Frau begleiten. Im

Band untersucht ert. die Familiengeschichte Francheville (1—150),; die
ugend nd die religıöse Entwicklung Catherinens, der Band oilt dem Lebens-

ht, geschlossene Geistlichewerk, das ın der Bereitstellung VO:  a Möglichkeiten beste den VO' ıhr eingerichtet,Übungen für Frauen halten. Nıcht 1Ur Hauser wer
1in mehreren Gruppensondern auch eine Damenkongregation gegründet, die S1:

und Niederlassungen der Organısatıon solcher Exerzitien W1dmet (Einladungen,
Durchführung, Gastlichkeit, 15 1Ns Detaıil der Tagesordnung, Tischlesung, Er-
holung hinein). Verf. afst eutlich erkennen, W1€e lebensklug Catherine egrift, daß

nden Missionspredigten umgesetzt werden mu{fßstedie Begeisterung der aufrüttel
haltene Kleinarbeit, damıt die ho&s®lagegégIin‘ ständige, mühselige, 79 n
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Flamme der religiösen Neuwerdung nıcht alsbald ın sichr zfisammensäni;Erinnerung vielleicht noch einmal wirkungslos aufglühte. Man wırd die Ba
es Vertf. nıcht als lıterarısches Kunstwerk wertien haben, sondern als die
rialsammlung, wıe s1e yemeınt sind 1uch dann könnte INa gene1gt se1N, Aaus

Fülle des Mitgeteilten ware eıne kluge Auswahl des wiırkliıch geschichtswürdigDetails nützlicher SCWESCH als die 1U vorliegende, gelegentlich ermüdende AÄu
breitung auch der: entlegensten Rechnungen un: Notarsdokumente. Und doch werd

ıe Spezialisten der verschiedensten Diszıplınen (Genealogie, Pastoral, Psychologie,Frömmigkeitsgeschichte, Ordensgeschichte) dem ert. dankbar se1n, enn SCraGeschichte „des kleinen Mannes“, der Volksirömmigkeit bedart dieses
spärlich antallenden Materials. Es se1 bemerkt, da{iß auch tür die allgemeine Ge-

chte der großen Schulen dieses ahrhunderts (Louıs Lallemand etwa in diesem
erk Wertvolles bereitliegt (die beiden Lebensskizzen der Seelenführer Catherin

etwa: Louis Eudo de Kerlivio un incent Huby 1L, A FT un I1 passimbes Za 349—3531). Wolter
Sykes, N., Wiılliam Wake, Archbishop ot Canterbury (1657—1737). Bd80 (XIV 366; 289 > Cambridge 1957 Universıity Press. BG e ch Nach den

Religionskriegen des und Jahrhunderts kam tür das mehr als erm:
westliche Europa eine Zeıt, die eınen Ausblick tiun versprach auf die Wiıede
vereinıgung der durch Glaubens- un: Waftenstreit weIit voneınander getrennchristlichen Kontessionen. Die Namen der Bossuet, Leıibniz, RojJas Spınola sind
bekannt; doch gewıinnt tür u11ls erst durch die vorliegende Arbeıt des ftührendenistorikers der „ecclesia anglıcana“ der Name Wılliam Wake einen gleichgewich

gSChH Klang Daftür mufßte die gewaltige schriftliche Nachlassenschaft (darunter alle
Bände Briefwechsel) des Erzbischots VO  $ Canterbury durchgearbeıtet werden,eıiıne Schriften elbst, deren Entwürfte, die Visıtationsberichte, die (übrigens CIS

ahrend der Drucklegung wıederentdeckte) Autobiographie Wakes, die Tagebücher.
suchen un entdecken, au  en die Empfängerdokumente in derSchweiz (Genf, Basel, Zürich, Bern), 1n Frankreiıch (Paris),; die NuntiaturberichteRom Das Ergebnis einer sıch ber Jahrzehnte erstreckenden Arbeit konnte jetzt

dıeser (wıe immer V OIl Verlag ftormschön gyestalteten) wıssenschaftlich S: sauberarbeiteten, darstellerisch 1ın dem klassısch nennenden Stil der*großen en
chen Historiographie des etzten Jahrhunderts gehaltenen Biographie vorgelewerden. Sie hat ohl als die endgültige Fassung möglıcher Wake-Darstellungengelten. Den erstaunlichen Reichtum dieses Lebens, das Von en etzten Stuar

önıgen bıs en etzten Tagen der Köniıgıin Karoline reicht und A, hervorrageer Stelle 1m Königreich se1ne Energıien, theologischen, pastoralen, kontrover
storischen Kenntnisse 1nNs Spiel bringen vermochte, hat dieses großartige Wer
nzufangen vermocht. William Wake gehört mitten 1n die Krise des europäischeneistes (Paul Hazard) hinein, erscheint ber doch noch getragen V OIl der religıösebstanz der vergangenen Epochen. Indes verrät seın Beıtrag 7n den kontrover

{ heologischen Fragen zwıschen Katholizismus, Jansenismus, Anglikaniısmus, dafß erch hellhörıg wird für die historische Kritik, WI1e sıe den Erträgnissen dieseKrise gehört. Über das Gespräch m1t der gallikanischen Doktorenkirche ın Par
Sorbonne) kommt Wake, der als Kaplan der englischen Botschaft 1n Parıs seineirchliche Laufbahn beginnt, MLt den Fragen der Wiıedervereinigung ın Berührung.
ber des austührlichsten Darlegens aller Argumente und der erstaunlich

S elesenheit in der Tradition der Kirchenväter kann mMa  $ siıch des Eindrucks nichtwehren (dank der austührlichen Wiedergabe der einzelnen Traktate durcherf. kann InNan den Gedankengängen sehr SCHNAauU folgen), dafß für eine gedeihlichntwicklung solcher Annäherungsversuche EeLWAS tehlte die Kraft, siıch einmal
C Ausgangspunkten des anderen her in eın Problem hineinzudenken. Man

t bei diesem historisch S überaus interessierten gelehrten Theologen der SA
eın wirkliches Ernstnehmen der Trıenter Entscheidungen, eın aufrichtiges

agen jener SOTrgsam und theologısch gründlich unterbauten Kapitel, die den
Oones vorausgıngen. Deshalb bleibt TOLZ des Umfangs der Kontroversen über
e, über dıe apostolische olge jener eigentümliche Eindruck

ausche man eınem Gespriyi__ah mit imaginären Partnern die ben nur 1in
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V‘c'>jrys‘t-ellüiylg ad_eis SchreibTh  eologie  Ze  #  S  E  nla de Sce  en  € ‚den /so- sind, wie er sie  h  8  F  ie Geschi  de:  ]  eologischen Problems von der Gültigkeit,der anglikanis  i  A  eihen ist K  in Bd. I (315—366), über die Konsekration Matthew Parkers, von außergewöhn-  ichem Interesse, aber gerade hier wird deutlich, daß bei allen Untersuchungen übe  Materie und Form der Weihe, über den sakramentalen Charakter, über den Vor  ang der Weihe Parkers selbst. der eine zentrale, alles entscheidende Punkt  icht gesehen wird, die Frage nach der Intention, nach der inneren und. damit die .  Kontinuität allein wirklich wahrenden lebendigen geistigen Verbundenheit der  eihehandlung mit dem Gesamtorganismus der Kirche, wobei alles andere, was in  dieser Korrespondenz Wakes mit den Sorbonner Doktoren Du Pin und Girardi  esprochen wird, was mit Hilfe Wakes Pierre Francois le Courayer gegen Renaudot:  Gould, Hardouin und vor allem den Dominikaner Michel le Quien (Nullite de:  Ordinations Anglicanes 1725) vorbringt, höchst zweitrangig erscheint. Dazu kommt  aß Wake bei allem Interesse für die historischen Zusammenhänge weniger auf-  eschlossen war für die theologische Problematik von Priestertum und Opfer  „he’  was profoundly unimpressed and unaffected by the definitions of the Council of  rent concerning the sacrificial character of the Mass“ I, 366). Wakes eigentlicher  Beitrag zur Kontroverse besteht eigentlich nur in dem 'historischen Beweis dafür  daß Bischof Barlow und Erzbischof Parker nicht etwa nur durch königliche Er  ennung in ihre‘ Ämter gelangt waren, sondern auch durch Handauflegung üund  _ Weihe. Doch über deren‘ sakramentalen und gesamtkirchlich gültigen Charakter hat-  er nichts ausmachen können. Schon im 3. Kapitel des 1. Bandes berichtete Verf. über  Wakes Tätigkeit als Bischof von Lincoln (1705—1715). Während dieser Zeit setzte‘  ‚er seine Versuche fort, den Frieden zwischen den Konfessionen wiederherzustellen;  etzt vor allem im Gespräch mit den Protestanten. Aber trotz seines auch in prak-  cher Sakramentenkommunikation entgegenkommenden Versöhnungswillens (gegen-  ber‘ Lutheranern wie Kalvinisten) mußte er am Ende seines Lebens eingestehen,  aß die Schwierigkeiten in der Lehrverschiedenheit, der Kultunterschiede, der Amts-  uffassung usw. nicht überwunden werden konnten, ja daß sie sich selbst in seiner  igenen anglikanischen Kirche, deren Primas er war, in falscher Lehre, häretischem  Trennungswillen, innerer und äußerer, Aufspaltung zeigten und'dem Erzbischof,  wenn er nuür bei. dem Drang der Geschäfte die Zeit und innere Gelassenheit‘dazu  ätte finden können, die Einsicht hätten aufdrängen müssen, daß der Weg zur  Einheit aus anderer Richtung oder in andere Richtung zu gehen wäre als jener,  ie er selbst in eben seiner „ecclesia anglicana“ einzuschlagen gewillt war. Um so -  gischer mutet der unablässige Eifer an, der den zu stiller _ Gelehrsamkeit an-  ggleg;en‚‘‚äber aus Ehrgeiz zu höchsten Ämtern in Kirche' und Staat sich bere  tenden Mann erfüllte, trotz aller Vergeblichkeiten immer wieder aufs neue die  Hand zur Versöhnung auszustrecken. Seine Jahre als Primas der englischen Kirche  ßen zudem ihn selbst aufs schmerzlichste erfahren, daß die Einheit von Staat-  und Kirche, wie die „angliıcana“ sie als göttliche Planung postulierte, von hand-  reiflicher Inkonsequenz war und einen verhängnisvollen religiösen Verfall mit  ich führte, Verweltlichung: des kirchlichen Amtes als solchen, würdelose Abhängig*  keit der Bischöfe von den wechselnden Launen der Könige, ihrer Minister, der poli  tischen Parteien; mit allem war eine schnell fortschreitende Aushöhlung der reli-  giösen Substanz des Kirchenvolkes gegeben, wie sie der alternde Erzbischof noch  wahrnehmen konnte. Für die Kirchengeschichte des späten 17. und anhebenden  18‚ Jahrhunderts in de  n  7  orliegende  ı westlichen Ländern des Abendländ.fe$ ist das v  Werk gin entscheidender Beitrag.  olter  \  <  B Theoiogilé ‘der' Hciiiged Schrin  leven Year  s of Biib‘le Bibliography. "The Boöi;iists of THQ So‘cli?ety '  "Old Testament Study 1946—56, hrsg. von H. H. Rowley. 8° (VII u. 804 S.)  flaiäh Hills 1957, The Falcon’s Wing Press. 7.50 Doll. — Es war eine glückliche  Idee, diese elf Jahrgänge der Book List, für die H. H. Rowley als Herausgeber  zeichnete (sein Nachfolger ist jetzt G. W. Anderson), gesammelt zu veröffentlichen.  ‘X(fer\ glie‘ jabfesfäszikel‘diésg; Book List bereits kgnnt, weiß, Wel‘dx ein Wertv;o_ll'é_s.  609  39 Sd%ui;e%ik_x*f/5:aden So sind, W 1 er S  s1e Geschi de
eologischen Problems von der Gültigkeit.der anglikanisGla  chen eihen ist. K315—  9 über die Konsekration Matthew Parkers, von. außergewöhn-ichem Interesse, aber gerade hier wird deutlich, daß bei allen Untersuchungen

Materie un: Form der Weihe, über den sakramentalen Charakter, über den Vor
an  5 der Weıiıhe Parkers selbst der eine zentrale, a  es entscheidende Punkt
icht gesehen wird, die Frage nach der Intention, nach der ınneren und damit die

Kontinultät allein wirklich wahrenden Jebendigen geistigen Verbundenheit der
eihehandlung mi1t dem Gesamtorganısmus der Kirche, wobei alles andere, was ın

dieser Korrespondenz Wakes mMi1t den Sorbonner 'Doktoren Du Pın und Girardı
esprochen wiırd, W AdsS mıt Hıiılftfe Wakes DPıerre Francoıis le Courayer vegen Renaudot

Gould, Hardauin un: VOT allem den Dominikaner Miıchel le Qui1en (Nullite deOrdinations Anglicanes vorbringt, höchst zweıtrangıg erscheint. Dazu kommt
aß‘ Wake bei allem Interesse für die historischen Zusammenhänge weniger aufeschlossen WAar füur die theologische Problematik VO:  5 Priestertum un Opfter „he

Was profoundly unımpressed and unaftected by the definıtions of the Council of
rent concernıng the sacrıfıcıal character of the M2$S“' I’ 366) Wakes eigentlicherBeitrag Z Kontroverse esteht eıgentliıch 1LLUL 1n dem 'historischen Beweis dafür

daß Bischot Barliow un Erzbischof Parker ıcht eLIw2 11U') durch königlıche Er
ennung in ihre” Ämter gelangt 5 sondern auch durch Handauflegung und

Weıhe och ber deren' sakramentalen un! gesamtkırchlıch gültigen Charakter hat
er nıchts ausmachen können. Schon 1m Kapitel des Bandes berichtete erf über
Wakes Tätıgkeıit als Bischof VO: Lincoln (1705—1715). Während dieser Zeit setzte

ıer seıne Versuche fort, den Frieden 7zwischen den Konftessionen wiederherzustellen;
etzt vor allem 1im Gespräch mit den Protestanten. ber trotz se1ines uch in pra

cher Sakramentenkommunikation entgegenkommenden Versöhnungswillens (gegen
ber Lutheranern w1e Kalvinisten) mu{fßte am nde se1nes Lebens eingestehen,
afß die Schwierigkeiten 1n der Lehrverschiedenheit, der Kultunterschiede, der Amts
uffassung USW. nl  e  cht überwunden werden konnten, Ja da{fß sS1€e sıch selbst in seiner
iıgenen anglıkanıschen Kirche, deren Prımas WAar, 1n falscher Lehre, häretischem

Trennungswillen, innerer un außerer, Aufspaltung zeigten un dem Erzbischof,
er nur bei. dem Drang der Geschäfte die Zeit und innere Gelassenheit‘'dazu

atte finden können, die Finsicht hätten aufdrängen mussen, dafß der Weg zur
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gelegten, aber Aaus Ehrgeiz höchsten AÄmtern in Kirche‘ und Staat sıch ere
tenden Mann erfüllte, aller Vergeblichkeiten immer wıeder uts neue die

Hand zur Versöhnung auszustrecken. Seine Jahre-als Primas der englischen Kirche
ßen zudem ıhn selbst aufs schmerzlichste erfahren, daß die Einheit von taaı

Kirche, wıe 1e „anglics.na“ s$1e als göttliche Planung postulierte, von hand-
reiflicher Inkonsequenz War un einen verhängnisvollen relıg1ösen Verfall mit
ich führte, Verweltlichung: des kırchlichen Amtes als solchen, würdelose Abhängig-eıt der Bischöfe von den wechselnden Launen der Könige, ihrer Mınıister, der po

tischen Parteien: mi1it allem war eiıne schnell fortschreitende Aushöhlung er ‚reli
gıösen Substanz des Kirchenvolkes gegeben, W1e SiG der alternde Erzbischof noch
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Nachschlagéwerk 1n diesem han lichen Band jetzt allen Interessenten Zur
fügung gestellt wırd Er umta{ißt die Buchliteratur (nicht Zeitschriftenartikel) Z,
A  9 Judaıismus und den biblisch belangreichen Themen A4US dem AO von 1
bis 1955 während des Weltkrieges erschıen keine Book List). tiwa zweıtause
Titel SIN ı1er VO einem internationalen Stab VO  - Fachleuten 1n Kurzreferat
angeze1igt, die sowohl den Hauptinhalt wıe dıe wissenschaftlıche Qualität des
Buches knapp umschreiben. Wer könnte diese literarısche Hochflut noch bewältige
ohne eın solches Hilfsmittel! Die einzelnen Jahrgänge der Book Lıist sind
diesem Neudruck 1in ihrer ursprünglichen, nach Sachgebieten gegliederten Gestalt
belassen un ediglı nacheinander gedruckt. Eın Sachindex verweist auf
diese Sachgebiete innerhalb der einzelnen Jahrgänge, außerdem 1St. eın Gesam
verzeıchnıs der utoren beigegeben DA  , dafß die leichte Handhabung
des Werkes gesichert 1St. Eın nuützlicher Hınvweıs Aaus em Vorwort des Bande
„Scholars wh: would iıke rece1ive the annual lısts they apPCar MmMay SECH

hem trom Mr Ap-Thomas, Llansadwrn, Anglesey, Wales.“ c
E Kraus, H‘.Is Geschichte der historisch-kritischen Erforschung des Alten Test

ments der Reformatıion bis ZUX Gegenwart. Sr 80 (A1 478 S Neukirchen
956, Verlag der Buchhandlung des Erziehungsvereins. DM Ziele und

Grundsätze dieses umfangreıchen Werkes werden 1n der Einführung Ilar umrı1sse
Es 11l keıin materjalgeftülltes Nachschlagwerk mMi1t einer erschöpfenden Anhäufun
von Namen und Titeln se1n, sondern hauptsächlich die innere Bewegung des
jährigen Weges atl Forschung sıchtbar machen. „Aus der Hermeneutik, AUS der
kritischen Einleitungs- un Geschichtswissenschaft und A4US dem Lehrtach ‚ Theologıe
des Alten Testaments‘ sollen die geschichtsentscheidenden, richtungweisenden und
zukunftsbestimmenden organge 1n den einzelnen Forschungsphasen dargestellt
werden“ (4) wobei sıch das Hauptinteresse aut Pentateuch, Prophetie und sa
ichtet. Sodann werden alle wichtigen Wandlungen un! entscheidenden Vorstöße

der atl Forschung nachdrücklich 1n den Gesamtrahmen der geistesgeschichtlichen
nd theologischen Strömungen der jeweılıgen Epoche gestellt nd Aaus iıhm gedeut

50 werden die einzelnen Etappen un Wendungen des Weges iıhrer scheinbaren
Zuftälligkeit entrissen nd hınter dem Wechsel VO:  a Methoden und Fragerichuingé
ein Wandel 1in der Gesamtauffassung und -WwWertung des erkennbar. Dıiese Eın
rdnung der atl Forschung 1n dıe geıstige Situation der Zeıt 1st en sroßer Vorzug
es VWerkes un zibt iıhm se1ine lebendige pannung. 516e wird noch dadurch erhöh

daß dieses Bemühen eın inneres Verständnis der Geschichte der atl Forsch
ischen Interesse getrieben I8t sondern von elbei ıcht VOonmn einem rein histor

aängenden Gegenwartsanliegen: dem Rıngen m eıne Neuorientierung der a
Forschung 1m heutigen Protestantismus, besonders in Deutschland. Das Buch muß
wesentlich auf dem Grund der Diskussion die rechte theologische Ausle
des A  r die 1er besonders Se1It einem Jahrzehnt sehr lebhaft aufgebrochen ist, ver-
tanden werden. Dıie Überprüfung der Geschichte soll die heutige Sıtuation in ıhren
CERrICNZUNSCH und Gefahren erkennen lassen und den Weg in die Zukunft erhellen.

Von 1er Aaus 1St einmal verständlich, dafß rund die Hälfte des Zanzech Buches der
Entwicklung un: den Neuansätzen der at] Forschung 1n den etzten 50 Jahren ©
gewidmet iSt, bis hın a neuesten Arbeıten, deren zuverlässıge geschichtliche Wer-
tung och Z ften ISt. Sodann wiırd Ol 1er der Innn des Ausgangspunktes e&
Darstellung klar („von Reformation“). Denn das augenblickliche Bemühen u

1STt. wesentlich theologıscher Art und estrebt na eiıner JlegıtımenNeuorijentierungHarmonisierung der Ergebnisse der kritischen Forschung Miıt dem Schriftverständn!
Reformatoren. So 1St tür „das eigentliche Hauptproblem einer gesd1i;htlichgn

Untersuchung ber die protestantische Bibelforschung W as 1St aus dem
ischen Bekenntnis csola scr1ptura dem Anwachsen der historischen Kri

tenworden?“ (3 SO WIFr: enn auch 1m auft der Untersuchung an wichtigen
IMer wieder rückgefragt. Der Ansatz M1t der Reformation ist 1so viel mehr als

daß VE  CSbeliebiger chronologischer Einschnitt. Schliefßlich 1St mıt alldem vegeben,
eTIONLT ul eine Geschichte der protestantischen Bibelforschung handelt. Ge

„Vorboteus 1m Jahrhundert vorwiegend katholische utoren als

historisch-kritischen Forschung“ ZCENANNT Wef*den‚ weiıl die protestantische 3ti;t\he
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orschung auf iıhnen aufbaut — und sie werden ganzen rech
S4 s 1St verständlich, da{fßß die moderne katholische Forschung in ihrem 1Tr

ur kritischen Arbeit und ZU theologischen Gesamtverständnis des AT nicht mıehandelt wiırd; hätte ann auch die IL Frage des Inspirationsverstä ‚dnisoll miıteinbezogen werden mussen, A; be1 aller Hınwendung zum Grun sSatz ichenmerkwürdigerweise nach der Epoche der alten retormatorischen Orthodoxienıcht mehr berührt wıird FHaspecke
Rignell, G., Study of Isaıah 40—55 (Lunds Universitets ÄrsskrAvd 1: DE Nr. D EL Q (93 5 Lund 1956, Gleerup. 9.50 skr Diese

esumee VO  3 Gastvorlesungen 1n Amerıka wird 1n der anspruchslosen Form vemerkungen den einzelnen Kapiteln und Versen vorgelegt, glaubt etwaNeues Sage) können. Eıne volle Kommentierung 1St nıcht beabsichtigt.erden alle metrischen, historischen, relıgi1onsgeschichtlichen un kultischen Frageneiseıite gyelassen. Der ext soll Aaus sıch selbst gedeutet werden, wobei ler dıleiche Treue ZUr masoretischen Überlieferung ze1ıgt, die trüher 1n seiner größetudie „Die Nachtgesichte des Sacharja“ vgl Schol 28 [1953] schontreten hat. Tragendes Fundament se1iner Deutung 1St. die Überzeugung, daß Ls
bıs 55 einschließlich der Gottesknechtlieder e1in einheitlich zusammenhängendeserk 1St un demnach auch bestimmte Begrifte immer denselben 1nnn haben Dasergıbt ann notwendig eın durchgehend kollektives Verständnis des Ebed JahwIs Israel. „Israel“ 1St freilich 1n Ditjes keıin unıtorme: Begriff, WI1e richtig (abe
LWas vereinfachend) heraushebt. Deshalb schillert auch seine Deutung als Gottnecht eın wen1£:. zu 41,8 wiırd ZBESAQT: „Israel 15 the Servant ot the Lord as tarer of the promises through the election of Abraham“ (26) das scheint auf
AaSs I1  9 ıcht auf das überzeitliche „geistige“ Israel gvehen; zKap 53 ber heifßt 68; „the Servant ere Iso 15 Israel, OT, INOTE specihically, th
neratıon ot Israel which has \ıved in the Captıvıty nd taiıthfully kept her bel
Yahweh“ (78 r hıer 1St Iso ein eıl des konkreten Israel 1mM xıl gemeınt,

ner Teil, der die Leiden des Fxils 1n jahwetreuem Glauben un Bußwillen aufnımmt, Sühne eistet un damit eine wichtige Rolle 1m Heıilsplan Gottesinsıstiert entsprechend stark auf diesem Sühnegedanken 1m ganzen Dit)ngefangen Von 40,2 Eıne Kritik dieser Auffassung, die an der strengeliterarischen Einheit VOoO Is 40— 55 hängt, W1e selbst SAaQL, erübrigt sıch 1€
Austührungen Rıs sind dafür . unvollständig. Zudem scheint selbst se1

rundauffassung ad absurdum ühren, da S1Ee ihn eıner Deutung VOoO:  un }
42, 1424 bringt, beı der das Subjekt W 1e folgt wechselt: Jahwe (auch ın, Knecht, ahwe, 4a Knecht, 4 b—c we Abgesehon dieser weniıger ansprechenden Grundauftfassung, enthält die Studie man

Haspeckeen Beobachtungen un anregenden Vorschläge.
ern h aArdts Kı- Gott nd Bild Eın Beitrag ZUr Begründung und Deut

es Bilderverbotes 1m Alten Testament eologische Arbeiten, hrsg. Von Urner,2) 80 (164 5.) Berlın 1956, Evangelische Verlagsanstalt. 7.50 DM Sst Eın
anısches Verständnis des at] Bilderverbotes 1STt NUur auf dem Boden einer re

g10nsgeschichtlich richtigen Sicht des Sinnes und der Bedeutung des Götterbildeüberhaupt möglıch. Darum geht zunächst dieser Frage nach (17—68) un stellt
C „Das Götterbild in der Umwelt des Alten Testamentes hat seine Bedeutungdarın, daß wine ‚Abbildung‘ der Gottheit 1m Sınne einer getreuen Nachbildung eınes himmlischen Urbildes ISt. Es 1St vielmehr eın Körper, den. das gött-Fluidum eseelt‚Th ogie  i  o‘rsdäuhé afif— en Anr  Bäu‘1':‘-' — {1'n'& s„ié’ v%érde_n im ‘g‘änzen rech  Aber es ist verständlich, daß die moderne katholische Forschung in ihrem  ıtr.  zur kritischen Arbeit und zum theologischen Gesamtverständnis des AT nicht mehr  ehandelt wird; es hätte dann auch die ganze Frage des Inspirationsverständnis  oll miteinbezogen werden müssen, die-bei aller Hinw.  x  endung zum Grundsätz 1chm  merkwürdigerweise nach der Epoche der alten reformatorischen Orthodoxie .  nicht mehr berührt wird.  Haspecke  X  Rignell‚ L. G., A Study of Isaiah ch. 40—55  (Lunds Universitets Ärss_kf  N. F. Avd. 1, Bd. 52, Nr. 5). gr. 8° (93 S.) Lund 1956, Gleerup. 9.50 skr. — Diese  esümee von Gastvorlesungen in Amerika wird in der anspruchslosen Form v  emerkungen zu den einzelnen Kapiteln und Versen vorgelegt, wo R. glaubt etwa.  Neues sagen zu können. Eine volle Kommentierung ist nicht beabsichtigt. Eb  o  erden alle metrischen, historischen, religionsgeschichtlichen und kultischen Fragen  eiseite gelassen. Der Text soll aus sich selbst gedeutet werden, wobei R. hier di,  leiche Treue zur masoretischen Überlieferung zeigt, die er früher in seiner größe  tudie „Die Nachtgesichte des Sacharja“ (vgl. Schol 28 [1953] 611f.) schon  treten hat. Tragendes Fundament seiner Deutung ist die Überzeugung, daß Is-  bis 55 einschließlich der Gottesknechtlieder ein einheitlich zusammenhängendes  erk ist und demnach auch bestimmte Begriffe immer denselben Sinn haben. Das  ergibt dann notwendig ein durchgehend kollektives Verständnis des Ebed Jahw.  Is Israel. „Israel“ ist freilich in Dtjes kein uniformer Begriff, wie R. richtig (abeı  twas vereinfachend) heraushebt. Deshalb schillert auch seine Deutung als Gott  necht ein wenig: zu 41,8 wird gesagt: „Israel is the Servant of the Lord as t  arer of the promises through the election of Abraham“ (26) — das scheint auf  as ganze, wenn nicht sogar auf das überzeitliche „geistige“ Israel zu gehen; z  Kap. 53 aber heißt es: „the Servant here also is Israel, or, more specifically, th  neration of Israel which has lived in the captivity and faithfully kept her bel  n Yahweh“ (78 f.) — hier ist also ein Teil des konkreten Israel im Exil gemeint,  ner Teil, der die Leiden des Exils in jahwetreuem Glauben und Bußwillen auf  ch nimmt, so Sühne leistet und damit eine wichtige Rolle im Heilsplan Gottes-  . R. insistiert entsprechend stark auf diesem Sühnegedanken im ganzen Dij  ngefangen von 40,2 an. Eine Kritik an dieser Auffassung, die ganz an der strenge  literarischen Einheit von Is 40—55 hängt, wie R. selbst sagt, erübrigt sich. Die  Ausführungen R.s sind dafür zu unvollständig. Zudem scheint R. selbst sei  rundauffassung ad absurdum zu führen, da sie ihn z.B. zu einer Deutung von  42, 1—4 bringt, bei der das Subjekt wie folgt wechselt: V. 1: Jahwe (auch in  d!), V. 2: Knecht, V. 3: Jahwe, V. 4a: Knecht, V. 4b—c: Jahwe. — Abgesceh  on dieser weniger ansprechenden Grundauffassung, enthält die Studie man  Haspecke  en Beobachtungen und anregenden V9rschläge.  Bernhardt, K.-H., Gott und Bild. Ein Beitrag zur Begründung und Deut n  es Bilderverbotes im Alten Testament (Theologische Arbeiten, hrsg. von H. Urner,  2). 8° (164 S.) Berlin 1956, Evangelische Verlagsanstalt. 7.50 DM (Ost). — Ein  rganisches Verständnis des atl Bilderverbotes ist nur auf dem Boden einer rel  S  gionsgeschichtlich richtigen Sicht des Sinnes und der Bedeutung des Götterbilde  überhaupt möglich. Darum geht B. zunächst dieser Frage nach (17—68) und stellt  est: „Das Götterbild in der Umwelt des Alten Testamentes hat seine Bedeutung  t darin, daß es eine ‚Abbildung‘ der Gottheit im Sinne einer getreuen Nach  1:gxldung« eines himmlischen Urbildes ist. Es ist vielmehr ein Körper, den das gött-  he Fluidum beseelt. ...Daher ist die äußere Gestalt des Bildes für seinen Ver-  ehrer von sekundärer B  edeutung ... Als Träger göttlichen Fluidums bedeutet da:  Gottesbild die reale Gegenwart der Gottheit und empfängt entsprechende Ehrungen  Opfer“ (67 f.). Danach beginnt B. die eigentliche Erörterung des Bilderverbotes  .  mit einer „kritischen Würdigung bisheriger Versuche einer Ableitung und Deutun:  alttestamentlichen Bilderverbotes“ (69—109). Neun Gruppen werden angefi  und mehr oder minder nachdrücklich abgelehnt. Zugleich wird schon positiv f  gestellt, daß das Bilderverbot ursprünglich nicht Fremdgötterbilder, sondern Jahw  er"rf1ei;'1't. Dje positive Darlegung des eigenen Begründungs- und yDeum  8Daher 1St die aAußere Gestalt des Bıldes für seinen Ver-ehrer von sekundärer edeutung Als Träger yöttlichen Fluidums bedeutet daGottesbild die reale Gegenwart der Gottheit und empfängt entsprechende EhrungenOpfter“ (67 f.) Danach beginnt dıe eigentliche Erörterung des Bılderverbotes

m einer „kritischen Würdigung bisheriger Versuche einer Ableitung und Deutun
alttestamentlichen Bilderverbotes“ 69—109). Neun Gruppen werden angefund mehr der minder nachdrücklich abgelehnt Zugleich wird schon DOS1t1LVgestellt, daß das Biılderverbot ursprünglıch nıcht Fremdgötterbilder, sondern Jahw
er meint. Die positive Darlegung des eıgenen Begründungs- un yDeutv.\l
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SS ‘('11o—'15.6) géhf von der Cfündféststelluriä aus, daß 1e > Erklärung des
Bilderverbotes 1n der Jahwereligion selbst gesucht werden mujßs, ‘ und war schon
in ihrer ältesten: Schicht bzw. 1n einer ıhr schon VO Anfang her gegebenen ZGCHs

tralen Eigentümlichkeit. Trotzdem geht der konkrete Grund, der angeführt
wiırd, stark 1Ns Politische: Die Sicherung der Einheit der eın Zentralheiligtum
gescharten Israel-Amphiktyonie. „Eın Zzweites Heiligtum des Bundesgottes he-
deutet cstets die Getahr einer Sprengung der Gemeinschaft der Amphiktyonen. Im
besonderen Fall der Israelstämme 1St das Zentralheiligtum eın Wanderheiligtum,
die Lade Ja wes. An der Einheit dieses Ladeheiligtums mu{ festgehalten werden.
Eın Gottesbi Jahwes ber ein Substrat der Gottheit ebensö W1e€e die Lade, ber
diesem „kultischen Provısorium: weıt überlegen würde für die ade als Zentral-
heiligtum des Jahwebundes eiınen gefährlıchen Rıvalen bedeuten“ Der zweiıte
Grund B.s geht VOIL der Lade celbst AaUuUs. S1ie durfte, auch als Zentralheiligtum, nicht
durch eın Gottesbild erganzt der ErSeEIZTt werden gedacht 1St hier die eit der
Seßhaftigkeit). Warum nıcht? 6S Gott und Heilıgtum, ‚we un: Lade gehören
sammen. Die Ablösung der ade (durch ‚einen anderen Kultgegenstand) hätte für
dıe Israeliten zugleıch die Abkehr von der eigenen Geschichte MI1t ihrem Gott
bedeutet“ ber das wıird schwerlich einleuchten, WEeNnNn mMan bedenkt, da{ß dıe
Lade später Zzanz verschwinden kann; nd 7zudem 1Sst der Unterschied zwischen
der Lade. als Thron Gottes un: dem Götterbild als Wohnung (sottes kaum be-
‚eutend, wı1e 1 Interesse se1ner Argumentation glauben machen wiıll Der drıtte

Grund stößt. endlich 1NSs Zentrale VOIL: Jahwe ist der souveräne Führergott Israels.
Die Annahme der Jahwereligion A1St eın Akt der Unterordnung unter den Willen
der. Führergottheıit. Das Götterbild aber 1St, gerade uch 1 Gegensatz U1l ‚kul-
tischen Provisorium“ der Lade, immer ein Machtmiuittel . ın der Hand des Priesters
tür den‘ Umgang MI1t der Gottheit. Es dient dazu, sich die Gottheit unterzuordnen,;
nıcht aber sich der Gottheıt nterzuordnen. Deshalb 1St eın Jahwekultbild mi1t

em Verhältnis der Israeliten Z hrem (Gjott nıcht vereinbar“ Der hıer vor-
getragene Grundgedanke 1St sicher richtig. Aber der Unterschied zwischen ade un

Bild haftet nıcht den Gegenständen als solchen, sondern al em Charakter
Jahwes, ist also nıcht . prinzipiell, sondern \faktisch, und daher kein wirkliches
Erklärungselement. Sodann 1St dıeser souverane Führergott-Charakter Jahwes nıcht
gebunden die UÜbernahme der Jahwereligion - von en Madianitern' her, sondern
ın der. biblischen‘ Sinaitradition ebenso . deutlich, Ja noch deutlicher ZU Ausdruck

ebracht. Dıie 11 miıt viel Mühe und wen1g Argumenten VO: wieder: einmal
aufgetischte „Madianiterhypothese“ 1St deshalb 1 diesem Zusammenhang dürchaus
überflüssıg. Im yanzen 1St Bıs Studie (Dissertation Greifswald) eıne sorgfältige
und ınhaltsreıche Arbeit un bei weıtem 1€ umfassendste Darstellung des inter-
essanten Problems des atl Bilderverbo chichte allerdingsbeS; dessen Weitlyi‚}r<\a Ges
außerhalb seınes Themas hegt. Has-iäe;ker*' :

Burrows‚ M.;, Die SB rollen vom. Toi:en Meer (VIII 379 d
9 Abbildungen Ü: Karten) München I957; Beck SE Schubert, K
Die Gemeinde vom Toten Meer. Ihre Entstehung un: ihre Lehren. Q0 (144 S.)

ünchen - Basel 1958, Reinhardt. SA Als Direktor der Amerıcan School
of Oriental Research 1n Jerusalem kam - -Burrows als einer der ersten Wissenschaftler p}

mıt den Schriftfunden 1947 ın Kontakt und blieb auch weiterhin maßgeblich a
er Arbeıit den Rollen beteiligt. 1950 ‚edierte ZUSAMMEN mit seinen Kollegen

Trever und Bronwnlee die grofße IsaiAsrolle und den Habakukkommen-
tar, ein Jahr später die Sektenrolle. Seine Darstellung der Fundgeschichte (1—57),
die bis 1955, dem Erscheinungsjahr des amerikanıschen Originals dieses! Buches,
fortgeführt wird, er VOTL allem für die ver  NO Vorgänge der ersten
Zeit wichtig un von bleibendem Wert. Dıe weıteren Hauptabschnitte des Buches
wenden siıch den ublichen systematischen Fragen Alter der Handschriften (59

15 7 Zeıtstellung der Vertasser der niıchtbiblischen Texte 99—184); ; die (je-
einde VO: Qumran (185—246), iıhre Geschichte, Organısatıon un! Glaubens-

orstelJungen, ihre Identifizierung „Wenn der Ausdruck Essener mehrere ver-
wandte Sekten umfaßt, darf man dıe Sektierer. von Qumran Essener nennen,
wenn Wır aber ufitgr Essener e%ne bestimrfnte' Sek'te «verscehep un annehmen,
612
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siia on 1‘den : alten Autb£én éenäu ; b€säariében éei—; dan war dı kti re eıne
Essener“, 242); die Bedeutsamkeit der Rollen für Textkritik, historische Grammatiund Paläographie (247—26 un: tür die Ertorschun des Judentums und Christentums (269—285). Der letzte eıl des Buches enthält bersetzunSCH der Damaskus-rift, des Habakukkommentars, der Sektenregel und Jjener Teıle der Krıiegs- ündHymnenrolle, die einıgermalien zusammenhängend erhalten sind (287—351 Dı
Bıbliographie 3— VOL allem die Publikationen, auf diıe ın . der Da
stellung Bezug Sl ISt, SOWI1e 1n einem Nachtrag ıne Auswahl der Literaturder re RZE Das Bu: 1St also eine Gesamtdarstellung des ganzenFragenkomplexes, der sıch 111 Stichwort „Qumran“ gebildet hat, und sie stammt
Aaus besonders kompetenter Feder Das N Materıal wird in unbedingt achlicherHaltung dargeboten. B.-1ıst aller voreiligen Hypothesenfreudigkeit, die sich an denFunden reichlich betätigt hat, abhold. Fertige Lösungen werden Nur cehr VOr-
sıcht1g gegeben. In ihnen liegt uch ıcht die'‘ Hauptbedeutung des Buches. : Viel
wichtiger und 1n dieser Form éin\mglig 1St die volle Übersicht ber die ınternationaleDiskussion, die von den ersten Anfängen 1n all iıhren typıschen Phasen undFragestellungen klar un: kritisch eingearbeıtet 1st. Gerade dabei zeıgt sich B.:ın der

rorterung der verschiedenen Lösungsmögliıchkeiten un der tormalen un mater_%alen Elemente, VO  v denen ede abhängig 1st, als eın Wissenschaftler von vorsich-
1L er un: unbestechlicher Logık. Diese saubere Entwicklung der sıch ergebendenProbleme un!: der ftür jede Lösung in Betracht zıehenden Aspekte machen dieses
Buch zu einer 'besonders empfehlenswerten Informationsquelle für jeden Theo-logen, der einmal ber en Zanzen roblemkreis VO'  o} Qumran einen. Überblickgewınnen möchte. Das kleinere, aber sehr gehaltvolle Werk von Schubert, das
autf eıner Vorlesungsreihe für alle Fakultäten an der Universıität ı1en. tußt, behandelt nach einer UÜbersicht über die bisher ‘ bekannten Funde 1n posıtıver Dar
egung Ursprung, Geschichte, Organisation und Lehren der Qumrangemeinde undihre Beziehungen .zum Christentum, hne viıel auf die Fundgeschichte un! die Ent

wWicklung der wissenschaftlichen Diskussion einzugehen. Es deckt sıch also thematisch
vielem MT Teilen des Buches VO:  - DE 1St CI zugleich eine wertvolle Ergänzungdoppelter Hınsicht. Eınmal veht die Darstellung mehr VOTL konkreten Texten

aus un wirkt dadurch anschaulicher als die mehr systematischen. Überl ungenSodann zıeht als Spezialist tür udaica stärker die nachbiblische Lıt ratudes Judentums un VOIL allem die inzwischen 1n Qumran belegten Pseudoepigraphenür das geist1ige Bild der  Gemeinde Rate und kommt gelegentlıch vollereErgebnissen als Im großen ganzen stimmen beide Autoren 1n iıhren Auffassungen
erein; die bemerkenswerteste Dıvergenz besteht vielleicht in der Frage der Gnosisdie für Qumran verneınt, Sch. aber bejaht. Doch spielt hier die terminologische

Frage el rstehen willbesondere I\{(o‚ © W as DA jüdischer Gnosıs
Was nıcht. ker

Schä 1E Das NeueOE uNseres Herrn CSüS ÄChri—st'u‘s‘ ÜBELsat E UnO
rklärt, vollständig neu bearbeıtet VO:  w er. 12° (XXXII U 990:5$S.) Kalden“kirchen 19538 Steyler er] sbuchhandlung 6.80 Die ebentalls ın

Steyl gedruckte Aufl dieser bbersetzung des Neuen Testamentes wurde gleıch VvOo:olksliturgischen Apostolat 1n Klosterneuburg übernommen. Dort erschienen auch
die folgenden . Auflagen, allerdings mit weitgehenden Kürzungen ın den ber:
chriften un Erläuterungen. Die vorliegende Aufl bringt-slie, wenn uch über-

arbeitet, /in ıhrer ganzen Ausführlichkeit wieder. Eın doppeltes ıel schwebte dem
Bearbeiter VOT Augen; einmal, den gyriechischen Urtext nach der Ausgabe von
ogels möglichst en  u wiederzugeben, selbst sich dabei prachliche Häiärten

zum. el nicht vermeıden 1eßen, un dann, dıe Erläuterungen auf’ den heutigenStand der Wissenschaft Zzu bringen. Beides dürfte ihm weitgehend gelungen seın
Zum besseren Verständnis hat CI', w1e schon Schäter hatte, erläuterndWorte 1n Klammern 1n den ext eingefügt, die sıch ber durch Kursivdruck deutlich
VOo'  3 eigentlichen ext bheben Die Benutzung . wırd dadurch etwas erschwert,daß die Anmerkungen nl dem Text, sondern am Ende des Buches gebracht
werden. Allerdings 1st das wohl durch ihre teilweıse Ausführlichkeit bedingt unde?€cht‘igt. Die Übersetzung 1St gegenüb_er den früheren 1?uflag_en) stark

13
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arbeitet, dafß man wohl von einei‘ fieuen Übersetzung sprechén könnte. Die An
erkungen dagegen sınd 1UTLE ZUIN eıl DNCUu gestaltet. 50 WITFr: N zu Mt o 31f

jetzt eine ute Übersicht ber die verschiedenen Erklärungsversuche der Ehe
scheidungsk ausel gegeben. Zu Mt I1 1—6 wırd jetzt ZCSART, die Gesandtschaft de
Johannes se1 nicht lediglich se1iner Junger gyeschehen, während 1n den früheren
Auflagen das Gegenteıl behauptet wurde. Als Geburtsjahr Jesu wırd jetzt mMit
6 v Chr. (statt V, Chr;) gerechnet. Fiıne größere Wahrscheinlichkeit dürfte
tür Chr. sprechen. Die Ausgabe 1n ihrer 1EUECTI) Bearbeitung kann allen CMP-
fohlen werden, denen eine SCHAUCIC Kenntnis des Neuen Testamentes Ferzen
liegt, denen ber der Urtext nıcht zugänglıch Ist. IDer Druck un: die zußere Aus

CanSta;tung 1st 1m Vergleich den früheren Auflagen erstklassıg. Brin*kma.nr14
Reuss, J Matthäius-Kommentare AaUu$ der griechischen Kirche Aaus atenen-

andschriften gesammelt nd herausgegeben (Texte un Untersuchungen, 61) SI 80
LVII 463 5 Berlın 1957 Akademie-Verlag. Die Vorarbeiten

für die vorliegende Textausgabe hat der Herausgeber schon 941 veröftentlicht
unter dem Titel „Matthäus-, Markus- un Johannes-Katenen nach den hand

riftlichen Quellen untersucht“ (Ntl Abh. 4—5) Dort findet der Lese
eine genaue Beschreibung un Klassıfızıierung der zahlreichen Textzeugen. Infolge
der Ungunst der Zeıten konnte die Textausgabe damals nıcht erscheinen. S1ie wurde
1954 VON der Kommuissıon tür spätantike Religionsgeschichte übernommen und oll

rei Bände umfassen, VO  o denen der nunmehr vorliegt. Der soll die
ammlung der Fragmente Aaus en Johanneskatenen un!: der. Bd die Texte AU:  D

den Kommentaren ZU' Lukasevangelium enthalten. Die Verzögerung der "Text
be 1St dieser insotern ZUBULC gekommen, als das Manuskrıpt nochmals über

beitet und eine Reihe vorher nıcht ertafßter Handschriften berücksichtigt werden
nnte. In dem vorliegenden Band hat der Herausgeber samtlıche 1n den Matthäus

katenen geborgenen Fragmente VO'  a} Matthäuskommentaren der alten griechische
iırche gesammelt un: s1e 1n eıner kritischen Ausgabe der wissenschaftlichen Arbeı

rschlossen IX) Dabei beschränkt sich aut die Fragmente aus den eigentliche
Kommentaren, da{ß die Predigten, apologetischen, dogmatischen der polemischen

chriften un Briete unberücksichtigt bleiben. Die Origenesiragmente Aaus Matthä
tenen sind nıcht aufgenommen worden, da Klostermann s$1e schon ın seine
tischen Ausgabe VO  3 Origenes-Werken, z Orıgenes, Matthäuserklärung
(GrChrSchr, 41, 1), Leipzıg 1941, veröftentlicht hat Auch dıe Matthäuskommen-

are des Theophylakt und des Euthymius Zigabenus bleiben unberücksichtigt, denn
e sınd L1LUTr eine Bearbeitung der Matthäushomilien des Joh Chrysostomus un

ne Kompilation verschiedener trüherer Erklärungen. Außerdem S$1in. s$1e 1n irek
Cr Überlieferun erhalten. Der Herausgeber weıst mi1t echt darauf hın, daß dıe
isher vorliegen gedruckten Ausgaben VO Matthäuskatenen von Cramer

Corderius, Petrus Possinus nd Maı den kritischen Forderungen niıcht ent
da s1€e 1Ur vereinzelte un recht spate Hss benutzt haben.echen,‚ unterscheidet 1n dem zahlreichen Handschriftenmaterial Tpen: A; B! C un

die 1in der ben angeführten Untersuchung (Ntl Abh., — 5; 8—11
erausstellt un charakterisiert hat. Der Typus hat als Grundform Auszuge aus

den Matthäushomilien des Joh Chrysostomus, der Typus den sogenannten Mat-
uskommentar des Petrus V. Laodicea; den Typus bietet die Matthäuskatene

Nıcetas Heraclea; der Tpus liegt in einer einzıgen Hs, dem Cod Parıs.
aus dem ahrhundert VOT. Die Texte der 1n dieser Hs angeführten Autoren

egenüber der Überlieferung in anderen Katenen-Hss. durchweg gekürzt. Der
ypus findet sich 1n einer Hs des 11 Jahrhunderts, dem Cod Athon LawraB WE

Hs 1St sehr reichhaltiggentümlich ist hıer die Einteilung in 1 Tomo1. Dıie
ten us den verschiedensten Matthäuskommentaren un hat hier ım Verh:g  ltn

chrtliches Eıgengut. Aus der Blütezeit der orie SsScCheNanderen Typen beträ
SIN 1Ur WECN1LSC VON en Matthäuskommentaren 1n direkter Überlieferung

gekommen, In den Katenen-Hss finden WIr wen1gstens noch Bruchstüc
annern w1e Apollinarıs LaodiCCA, Theodor Heraclea, Theodor An Mop

A, 1eophilus V Alexandrien, rill A Alexandrien und schließlich von en,nstantinopel. Freilich smdCy  di Katenen-Hss selbst ritisch zu überp



n manchen Ang‘é‚.ben sınd sıe nicht zuverlä ber
re Zuverlässigkeit kritisch feststellen; das 1It 55 *  besonders, wenn

1e bei den MatthKommentare auch noch 1n direkter Überlieferung vorliegt, w
milien des Chrysostomus un wenıgstens teilweise be1 den Matthäuserklärungen

Orıigenes. Hıer zeıigt sich, W1e SEITICU die Texte 1n die atenen übernom
orden S$1Nd. Das Z1Dt auch Vertrauen bezüglich anderer Stellen, wo ein Vergleı

nicht mehr möglich 1St. Im etzten Kapıtel der Einführung wird der eser bekannt
emacht m1t den exegetischen Werken der Maänner, deren Fragmente nsch jeßen
bgedruckt werden, und mMLt der Eıgenart ihrer Exegese 50 ISt diese Textausgabe

für die Geschichte der ELxegese der gyriechischen Kirche großer Bedeutung. Au
INCI1- un Wortregister rhöhen ihren praktischen Wert.fi\i\hr}äche Stellen-, Na

B;inkman
Ö@echter‚ P) SEA DPetrus un se1ine eIit SI Q0 (458 S: Innsbruck 1958

yrolia, n Verschiedene Abhandlungen, die, abgesehen VO: den beide
letzten („Die Amtstrager VOIN Korinth“ und „Schranken 1 Apostolat des PaulusE

erstmalig 1 Zeitschriften,; VOL allem 1n der ZKathTh, Veröffentlichung fan n,
werden 1ı1er 1n überarbeiteter Form VO ert. zusammengestellt. G. geht aus

UÜbertragung des Hırtenamltes Petrus (Jo ZUu Bra Es handelt sich bei
dreimalıgen, inhaltlich leichen Wort des Herrn an Petrus un die feierliche, ın
echtlicher Form vollzogene Eınsetzung 1n das Oberhirtenamt (11—30): Die Wahl

des Matthıas (31—66) erganzt VOTL der eigentlichen Gründung des messianisch
eiches Pfingstfest das Zwölferkollegium, das diesem Zeitpunkt gerade ın

seiner symbolkräftigen Zwöltfzahl vollzählig sein mu{fste als „Fundament und Au
nkt für das neuUE, geistige Israel“ (48) Die Wahl yeschieht nıcht wegen dSchri  S28  An DPs 108 vgl Apg I 20b), sondern auf ausdrückliche Beau

tragung des Petrus seıten des Auferstandenen hın Der Haß des Hauses An as
—104) betont den entscheidenden Anteil des hohenpriesterlichen Hauses An

an der Feindschaft vegenüber esus un: Aail en Verfolgungen der Urkirche bis ın
A Jahr 5: Chr hinein. Die Sıeben 5—  9 eine csehr interessante und

eutungsvolle Abhandlung; ihre ahl Apk 6, 1—6) zielt gewiß auch aut dıe En
STUNg der Zwölf von der Oberaufsicht ber dlC Armenp CRC, nd W ar ın dem
lenistischen Teil der Urgemeinde, weshalb die Sieben AUS en Hellenisten ge

ö mmen sind; ber ihre Aufgabe 1St, w1e Vor em Aaus den folgenden Kapiteln
ervorgeht, viel weıter und umgreift auch die sCc«Cc Isorgliche Betreuung de:

wodurch sich dieHellenisten. Dıie Handauflegung der Apostel (Apg 6, 6);
entale Übertragung der Amtsgewalt d die sıeben Gewäahlten vollzieht, schafft
cht nur „Diakone“, sondern Amtskollegen miıt der Fülle der Weihegewalt (vg

128) Es legt sıch AUuUs verschiedenen Gründen nahe, daß die Apostel auch f
C hebräischen eil der Gemeinde ihrer Unterstutzung eın EeNTts rechende

hePrä_i_sches Siebenerkollegium durch ahl und Handauflegung gescha a  en
ıt dieser wahrscheinliıchen Annahme wırd das Erscheinen der „Presbyter“ 1

Urkirche (Apg I 3 I9 2.) gut geklärt, die eben nichts anderes sind als
Handauflegung der Aposte gyeschaftenen (hebräischen) Amtskollegen. Wäh-

hellenistischen Sieben miıt der hellenistisch:nd bei der Stephanusverfolgun die
ristengemeınde versprengt wurden, blieb das hebräische (Siebener) Presbyteriıum

erusalem bestehen. Es wurde VO Petrus eigenständigen okalen Kirche
regiment mi1t monarchischer Spitze (Jakobus) weiterentwickelt, als Petrus (m

der Missıon un!' der Leitung derinen Apostelkollegen) durch die Aufgaben
amt irche cehr 1n Anspruch Wäal. Jerusalem wurde damıt zum
rbild der oOkalen Kirchenleitung auch in den VO:  3 den Aposteln oder den ve

sprengten hellenistischen Sieben außerhalb gegründeten Gemeinden oder Kirchen.
der Übertragung der mtsgewaIt seıtens der Apostel die „Presbyter“ (Epi-
01) soOweılt x die einmalıge Stellung des Zwölferkollegiums als Ausgang

des kirchlichen Lebens ulıe4$ W ar das Zwölferkollegium als solches ü
chte e1m Tode des Zebedäischen Jakobus nicht einausgewachsen und Tau

zu werden. Dıiıe relatıv Ibständigen Ortskirchen MmMIt ihren Sprengeln
hielten in Kephas ıhre oberste Instanz, nıcht 1n der Jerusalemer Gemeinde als

ol 152-15_3). Eıne ZuULE Beleuchtung erhält das Gesagte durch die

K



ufsatze u che

éengié Abyyhandl4ung :1 4  Jerusalem UN Antiochia '(155—512)Q in dr Ora Geschich die:
ser beiden Kirchen nebeneinandergestellt‘ wırd. Eigentliche Abhängigkeit Antio 1ason Jerusalem ist nur gegeben, sSoOWweıt .und solange Petrus und das Apostelkollegium
1

Jerusa em residiert. Die Stellung .bedeutender Kirchen (wıe Jerusalem und An1en) als Metropole tür ein bestimmtes Gebiet geht bis in die apostolischeück.. Am Beispiel Antiochiens wırd uch siıchtbar, wie. sıch das Presbyterieiner großen Kirche berechtigt fühlt, durch Handauflegung die Weihegewalt:.z' erteilen un „Apostel“ (im weıteren Sınn) entsenden vgl.. Apg 13 —— Derünfte Abschnitt: Petrus ıN Antıiochien 13—2  9 versucht gegenüber der scharfe
grache un Anklage des Paulus (Gal 2 11—14 den Standpunkt des Petrus
C1INCM Nachgeben gegenüber den Judaisten ın seinen Motiven beleuchten un

se1ın Vorgehen als berechtigt zu verteidigen. akobus D“O  _ Jerusalem (258—310obus 1St keiner VO  } den Zwölten. Er 1St durch das Erlebnis der Katastrophnd der Auferstehung Jesu zum. vollen Glauben gekommen MmMI1t seinen Brüdern)G.s Ausführungen rıchten siıch VOTL allem gegen diıe T’hese Cul I  $ dafßs Jakobubal N
mit der Leıtung der Jerusalemer Kırche zugleıch dıe Leıtung der Gesamtkirche. über-

ommen habe Diıe Erörterung er hierher gehörigen Stellen ergibt, da{fß DPetrus
erhaupt der Gesamtkıirche blieb Die vorletzte. Abhandlung (311-—337) ‚deute1e schwierige. Adresse des Korintherbriefes 1n der Weıise, dafß bei den Adressateauch die Amtsträger der korinthischen Kirche ausdrücklıch ZENANNT werden. Derletzte sroße Abschnitt (338—450)  efalßst sich miı1t den Schranken ım Apostolataulus. Natürlich kann Paulus nicht den Zwölfen gerechnet werden.. ber

Apostolat ist auch ın seiner rechtlichen Struktur und Bedeüutung nıcht zu vergleıchen miıt dem der Zwölf. Paulus war nıcht Augenzeuge 1m inn der Zwölt. DieZzutel vewordene Erscheinung des Autferstandenen hat den Charakter -eine
Privatoffenbarung. Pau 1St „Apostel“ 1111 weıteren Sınn W.1e€e Barnabas un ander1€ ıhre Sendung : von der kirchlichen Autorität 'erhielten und somıt 1n miıttelba-n  v“  . von Christus gesandt sınd (vgl. Apg I3 Gal Z 1—10) sucht 1e5

eurteilung des paulinischen Apostolates uch gegenüber Sal 1; und : andere
Paulusworten autrechtzuerhalten. Die überragende Bedeutung Paul:; beruht na

‚ 1 Charismatischen und ‚ darin, dafß sein Verständnıis vom. Heilsgescheheseıne Briefe 1n der Kirche ausgebreitet hat Vert. hat durch diese Abhandungen ein klares und einheitliches Bild. von der Entwicklung der hierarchischeuktur der Kirche gegeben. Er ıst sıch selber bewußt, da{ß nıcht alle Linien de
twicklung MmM1t der gleichen Sıcherheit gezeichnet werden können vgl 105))enn ın dem in mancher: Hınsıcht 1LUFr MIt Wahrscheinlichkeit erschlossenen . Bıljele einzelne Daten der Überlieferung voll verständlich werden und siıch. har

onısch ın das GGanze einfügen, so dürfte eben damıt das ‚Vertrauen zu demchlossenen Bild steıgen. G. ıst 1n seinen Deutungen auch den schwıerigen Stel U°”nt aus dem Weg gegangen und hat sıch d  S ehrlicher Konfrontation mit ıhnuseinandergesetzt. Ob- er ın der Beurteijlung: des paulinıschen Apostolates allen
exten ganz gerecht geworden. ist, dürfte. zweifelhaft Jeiben. ber gverade die Eineitigkeit und Konsequenz, mıt der ’er sich den Weg durch die ückenhafte berefe neuem Durchdenkenrung gebahnt hat, dürfte dıe \Fops'chu;{g . SEEDE und zuder zayhlreic‚hen Problemg  } verhel_fyefxf. \Wennemgr

ur H. Eine lquelleiliifitisc‘:he Untersuqhtihg des lulanchen Abendmalsberichtes Z /—38 Teil Jesu Abschiedsrede Lk 22 21—38 (Nıl. AbZ >5 ST 80 (XI u. 160 Münster 1957 Aschendorff. 11.80 DM:. — Mit..deorliegenden Band findet diese. quellenkritische Untersuchung des lukanischen
bendmahlsberichtes iıhren Abschlu Der ert findet das Ergebnis, R demGrund liıterar- und tormkritischer Beobachtungen iın den beiden ersten Banc C
ommen war vgl.. Schol 31 [1956] 615), da der Paschabericht un 1NSse
ungsbericht bei Lukas 1ın ihrer Grundstruktur einer vorlukanischen, von Mund 1 Kor 11 unabhängigen literarischen Überlieferung‘ angehören, uch bezügukanischen Abschiedsrede bestätigt. Damıt 1St nach seiner Ansicht die Existener‘ vorlukanischen Sonderform der Passionsgeschichte wahrscheinlich gewordder Verdacht auf eine noch umfassendere Sondervorlage gyegeben (VIIeine Beobac11t_ungen zutx:effenf Wü?é° die sprachliche und gti}istis'ch_e Ana yS

\A16



heolo

‚"&}esärhfiaerikbpe 22, LEZZEN azu helf ie , gena er luk ak
tionstätigkeıt überhaupt deutlicher werden Zzu lassen. Im 'eınze ko der

sonde auchn diesem Band zu dem Ergebnis, dafß nıcht nur LK-/22;
Z 23 und Lk 22 21 lukanische Wiedergabe von Mk 1 9 18 1 und

und O 33 lukanische Wiedergabe von Mk (27/—28) 2931 Ast. Nach Auskl. SS  amı
ung dieser Eiınfügungen AaUuUus dem Mk-Stoff untersucht die verbleibenden
tionsstücke Z 15—20a; Z TÄLZ T 28 31 35—38 und findet,; daß

iıcht-Mel der Schilderung des Jetzten Abendmahles 1n der Hauptsache eıner
Version den Vorzug gegeben hat, die sich ihm wohl als zusammenhängen schrift
liche Ergänzungseinheit anbot, 1n die er dann nach Mk die ihm wichtig scheinen
en Abschnitte nachgetragen hat Diese vorlukanische ersion des Abendmahls

berichtes ildete nach wahrscheinlich einen Bestandteil einer . vorlukanisch
Nicht-Mk-Form der Passionsgeschichte, Wenn ıcht Sar eınes Sondereyangelium
Doch mußte das durch weıtere Einzeluntersuchungen genauer nachgewiesen werden.
Fuür dıe Exıstenz einer vorlukanıschen Sondertorm der Passionsgeschichte sprich

ach dem ert auch die Tatsache, daß Lukas in seine Mk-Wiedergabe Son« er
erikopen eingestreut hat (Lk 23 6—16 D Z {} die doch wohl nicht außer

halb einer Passionsgeschichte überliefert worden sind Dazu kommen die kleine
Erzählungszüge, die :Lukas Mk gegenüber zusätzlich bringt: (Lk 97 43 51 614.;
23 f,; 24, JO un die doch schwerlich freı erfunden hat (140, Anm 476

edenkt man, dafß sprachliche und stilistische Untersuchungen alleiın wohl ka
eine Sicherheit ergeben, dart MNa  w} das auch hier nıcht erwarten. Deshalb: blei

en die Ausführungen des ert un: seine Textanalyse doch wertvoll ‚und beach
B und können tür weıtere ‘ Untersuchugger_; 1n digser Richtung anregend; Brinklrhann;_Kuß: O.‚d Der Röxflerbriéf„ ief (Köm 1, 1 /bis_.6‚‘ 11) 30 (YII u 320 SRegensburg 1957, Pustet. 13.50 Das Erscheinen e1ines sroßen Kommentars
u} Römerbrief 1St nıcht nur eın exegetisches Ereign1s ersten KRanges, sondern dar-
ber hinaus auch der vielleicht sprechendste Ausdruck Tür ‚dıe theologische Gesamt

n}t_uation ‚einer Zeit: Auf katholischer Seıite sind in den letzten. Jahrzehnten e1ge
nNnur zweı derart reprasentatıve Römerbriefkommentare geschrieben worden:

vVon Cornely (1896) als zültıges Zeugn1s neuerer - scholastischer Theo
ogıe, der andere von P..M.-J. Lagrange (*1914) als bahnbrechende Leistung
moderner katholischer Bibelwissenschaft auf historisch-kritischer Grundlage, _I

utscher. Sprache ist..also Jange keıin überdurchschnittlicher mmentar mehr er
chienen, und man mufß schon bis zum alten Reithmayr (1845) zurückgehen;, u

den: Mafstab selbständiger geistiger Durchdringung der paulinischen Aussage
anlegen P können: Wiıe 1St 180058!| der Standort des 9 umfangreichen Ko
mentars Ö zu bestimmen, der nach seiner ‚ersten Lieferung (1, 1 — 6, 1

urteilen On autf 1010 bıs.900 Seiten anwachsen wird? In einer kurzen
bemerku die Behandlung der: Einleitungsfragen steht vielleicht noch ausD  S  heolo;  A  Heili  Gesamtpenl£ope Lk S i2‚ 7——v38 d  a_;ul'\ h;lf  9r  GE  gena  i  er luk  ak  tionstätigkeit überhaupt deutlicher werden zu lassen. Im  'einze  n ko  der  sonde:  auch L  n diesem 3. Band zu dem Ergebnis, daß nicht nur Lk’22,  2, 23 und Lk 22, 21 lukanische Wiedergabe von Mk 14, 18  1 und Lk  S  und 22, 33 lukanische Wiedergabe von Mk (27—28) 29—31 ist. Nach Auskl  'a-_m‘‚  r  gng'dieser Einfügungen aus dem Mk-Stoff untersucht er die verbleibenden  tionsstücke Lk 22, 15—20a; 22, 24—27 28 ff. 31 f. 35—38 und findet, daß L  iditrM  ei der Schilderung des Jletzten Abendmahles in der Hauptsache einer N  A   Version den Vorzug gegeben hat, die sich ihm wohl als zusammenhängen  .  d  e schrift  Jiche Ergänzungseinheit anbot, in die er dann nach Mk die ihm wichtig scheinen  en Abschnitte nachgetragen hat. Diese vorlukanische Version des Abendmahls  berichtes bildete nach Sch. wahrscheinlich einen Bestandteil einer vorlukanisch  _Nicht-Mk-Form der Passionsgeschichte, wenn nicht gar eines Sondereyangelium  B  Doch müßte das durch weitere Einzeluntersuchungen genauer nachgewiesen werden.  _ Für die Existenz einer vorlukanischen Sonderform der Passionsgeschichte sprich  ach dem Verf. auch die Tatsache, daß Lukas in seine Mk-Wiedergabe Sonder  erikopen eingestreut hat (Lk 23, 6—16 27—31 39 ff.), die doch wohl nicht außer:  halb einer Passionsgeschichte überliefert worden sind.. Dazu kommen die kleine   Erzählungszüge, die Lukas Mk gegenüber zusätzlich bringt (Lk 22, 43 51 61f.;  x  23  >  255 f.; 24, 10f.) und die er doch schwerlich frei erfunden hat (140, Anm. 476  edenkt man, daß sprachliche und stilistische Untersuchungen allein wohl ka  e eine Sicherheit ergeben, so darf man das auch hier nicht prwärten‘._Deshaib}blex  jen die Ausführungen des Verf. und seine Textanalyse doch wertvoll.und beach  enswert und können für weitere  1  1Untersuchuggeg in dieser  Richtung anregend  X  „ Brinkmann  ' 1Kuß‚ O0 Römerbrief 1. Liel. (Röm 1, 1 bis 6, 11). 89 (VIL u.1320 S  R_"eg‘c‘risburg*«l957, Pustet. 13.50 DM. — Das Erscheinen eines großen Kommentars  um Römerbrief. ist nicht nur ein exegetisches Ereignis ersten Ranges, sondern dar-  ber hinaus auch der vielleicht sprechendste Ausdruck für die theologische Gesamt  nt  }tua‘tion‚einer Zeit. Auf katholischer Seite sind in den letzten, Jahrzehnten eige  e  x  ich nur zwei derart repräsentative Römerbriefkommentare geschrieben worden:  e von P. R. Cornely S. J. (1896) als gültiges Zeugnis neuerer scholastischer Theo  ogie, der andere von P. M.-J. Lagrange O. P. ('1914) als bahnbrechende Leistung  moderner katholischer Bibelwissenschaft auf historisch-kritischer Grundlage, I:  utscher. Sprache ist.also lange kein überdurchschnittlicher Kommentar mehr er  chienen, und man muß schon bis zum alten Reithmayr (1845) zurückgehen; uı  den Maßstab selbständiger geistiger Durchdringung der paulinischen Aussage  anlegen zu können. — Wie ist nun der Standort des neuen, umfangreichen Ko  mentars von K. zu bestimmen, der — nach seiner ‚ersten Lieferung (1, 1 — 6, 1  urteilen — wohl auf 800 bis 900 Seiten anwachsen wird? In einer kurzen V  \  bemerku  — die Behandlung der;Einleitungsfragen steht vielleicht noch aus  ‚hat der  rf. dazu folgendes gesagt: „Das Ziel der Arbeit ist in erster Linie ge-  ichtlich: sie müht sich um das Verständnis dessen, was Paulus den römischen  Adressaten seines Briefes. sagen wollte. Dies ist unbestritten die Voraussetzung für,  alle Versuche, das damals und für damals gesprochene und geschriebene Wort dem  Leser und Hörer hier und heute als das auch für ihn gesprochene und geschriebene  Wort aufzuschließen. Wer also nach Kräften das erste tut, wird hoffen dürfen,  lenen, die sich zu dem zweiten berufen wissen, einen Dienst zu leisten; wer allzu  Gefahr, seine eigene Stimme für die des Apo  'asch mit dem zweiten beginnt, läuft  stels zu nehmen und auszugeben“ (VII). Diese klare Unterscheidung ‚zwische  historischer und aktualisierender Exegese ist ohne Zweifel zu begrüßen, und doch  heint sie uns das hermeneutische Problem allzusehr zu vereinfachen. Läßt si  denn überhaupt „das Verständnis dessen; was Paulus den römischen Adressaten  gen wollte“, erreichen, ohne zwgleich auch zu erklären, was dies in. unserem V.  ndnis „hier und heute“ bedeutet? Zum Glück hat K. sein Programm nicht kon  sequent durchgeführt, und es wäre deshalb unrecht, ihn einen bloßen Nachfahren  der von Barth — dessen. Name übrigens niemals erwähnt wird — so he: ig a  egrifler_xga;i hisrgrizisy‚tiscl;eg_ 1‘"L".1(e:‘gese z\u„\'nennen_:vsfein ‘Ko_x‘nmentar bietfft‘ W1zk]‚g‚  4at der rf. dazu folgendes gesagt: A1Jas Ziel der Arbeıt ist 1n erster Linıe 87

ichtlich sie. müht sıch das Verständnıis dessen, Was Paulus den römischen
Adressaten seines Brietes wollte. Dies 1St unbestritten die Voraussetzung tür
alle Versuche, das damals und für damals gesprochene nd geschriebene Wort dem
Leser und Hörer jer und heute als das auch für ihn‘ gesprochene und geschriebene
Wort aufzuschließen. Wer also nach Kräften das erste tut, wird. hoften dürten,
enen, die sıch dem zweıten beruten wissen, einen Dienst leisten; wer allzu

Gefahr, seine eigene Stimme tür die-des Apoasch. mit d zweıten beginnt, 5äuft
stels zu. nehmen und auszugeben“ (VITI Diese klare Unterscheidung zwische
historischer und aktualisierender FExegese ist ohne Zweiftel begrüßen, und doch

leint "sıe uns das hermeneutische tToblem allzusehr vereinfachen. La 61
enn überhaupt „das Verständnıis dessen; WwWAas Paulus den römischen Adressaten

gen wollte“, erreichen, hne zugleich auch zu erklären, was dies 1: unserem
ndnis 99 ier und heute“ bedeutet? Zum Glück hat sein Programm nıcht kon

sequent durchgeführt, un CX are deshalb unrecht, ıhn einen bloßen Nachfahren
der von Barth dessen-: Name übrigens n;emals erwähnt wiırd ıga
cärifienep hisrqrizisy‚tiscl7_xeg Exegese  S zu nennen. Semn Kommentar biete(t wirklich



cht nur Umschreibung d Textes und Anhäufung von gelehre  3
materıa Man muß sogar sagen, daß K. eınen neuen, vielleicht etwas eig
en Kommentarstil entwickelt: Dıie Anmerkungen siınd 1n den erklärende

igenommen W1€e eım Regensburger N 9 dem der Kommentar — 1m
Sinne des Wortes — entwachsen 1St, ber das könnte auf reiın drucktechnısche

wägungen beruhen. Die auffallendste Eigentümlichkeit jedoch besteht darın, da
MEommentar recht Jange Exkurse aufgenommen hat, die tas

Hälfte des Umfangs ausmachen (156 vVvon 37201 wobeli noch der kleinere
A  A&k zu berücksichtigen 1St. Es handelt: sich dabeiji hauptsächlich bereits trüher

eröffentlichte Aufsätze des Verf,., die als Vorarbeiten ZUITL Kommentar yedach
en UÜber die Zweckmäßsigkeit dieses Vertahrens aßt sıch allerdings streıten,

da die xkurse den Rahmen einer unmiıttelbaren Erklärung des Römerbriefs
eıt bersteigen un: dadurch die Benutzung des Kommentars nıcht immer erleich

ern Immerhin lohnt sıch die Anschaffung des Werkes schon dieser AuUS-
ührlichen und gediegenen Beıträge ZUT paulınıschen Theologie, Eın weiıteres

mal _ des Kommentars scheint uns das Zurücktreten der Auslegungsgeschicht
n. Während der 1955 erschienene protestantische Kommentar VO'  - Michel

(damals noch ungedruckte) Arbeit VO:  - Schelkle („Paulus, Lehrer der
Tn reichem Ma{iß verwertet hat, zıieht die patristische Exegese nur selten

Dafür werden die Ansıchten tast aller modernen utoren sehr gewissenhaft
eichnet. An manchen Stellen, Zzu Röm 3, 28, wünschte INan sıch ber doch

tärkere Auseinandersetzung mı1ıt der reformatorischen Röm-Exegese. Was dem
imentar so dogmengeschichtlichem Interesse tehlt, wırd allerdings reichlich
ewogen durch das Bemühen, dıe theologische Konzeption des Apostels mOg-

xakt 115 ıcht bringen. verzichtet dabei aut vorschnelle Systematısıe-
ngch un 1äßt die anscheinend widerstrebenden Elemente des paulinıschen Den-lieber stehen, als s1e gewaltsam harmonisieren. Deshalb gelingt es iıhm

die wahre Einheit der paulınıschen Theologie 1n eiıner tieteren ZzZu
ten, AI der Wiırklichkeit Jesus Christus, W1€e s1ıe (die paulınısche Theologie)

eb ndigem Verbundensein mit der Überlieferung immer wieder un iımmer NCUu auf
annıgfache Weıse 1n Worte und Begrifte 7u tassen sucht“ (131 Und hierin sehe

das größte Verdienst dieses néuefi Kommentars: Er macht M1t einer stren
tozentrischen Auslegung des Römerbriefs selbstverständlich hne Existe
Bedeutung einer „natürlıchen“ Offenbarung ZUuU bestreıiten, s1e ber doch ın den

sammenhang der Christusoffenbarung einordnend. Dadurch gewinnen die ersten
apitel des Briefes theologischem Gewicht. Um So mehr wundert es, da

Erkenntnis für die Kxegese VO > 23 und besonders 5426 nicht klarer au
ertet wird. Die Feststellung, dafß „alle gesündıgt haben“, kann sıch ja nicht nur
empiırisch nachweisbare Tatsünden beziehen, SONST ware das Urteil des Apostelsmaßlose Übertreibung, und seıne Anklage würde den Rahmen einer Mora

edigt niıcht überschreiten. Vielmehr handelt CS sich W1e 3, 5 richtig
A un „die 1n unzähligen Tatsünden sich äußernde Verfallenheit aller
schen _ an dıe Sündenmacht“ (103), also um e1n theologisches Faktum, das erst

CeSUS Christus her offenbar geworden 1St. In scholastıischer Sprache könnte
an diese „Tatsünden“ on 9 12d als „PCECCaLUum orıginale 1n CIU secundo“
ichn N, als die sekundären Merkmale einer vorgängigen und allgemeinen

Verderbnis der menschlichen Natur. Aus dem umstrıttenen Nebensatz Jäfßst sı
wohl mehr für die Erbsündenlehre entnehmen, SIN es in seiner

1ı rten Betrachtung der Aussage tut Sucht man nach einem Vergleich,  um
neueCcN Römerbriefkommentar, . aufs (sanze gesehen, charakterisıeren, s

en sıch A ehesten die nı immer geglückten, aber doch zukunftsweisen
che der modernen Kirchenbaukunst Wie OTrt der Altar, steht hier

sungsgeschehen 1m Mittelpunkt. Die naturhafte Schönheit des Materıa
IzZt ZUTLagC, auch seine Kanten, Rısse und Sprünge. Strenge, chlichte FCTPU rzZthematische Biılder vgl 281 290), handwerkliche Redlichkeit,

euer eologischer Stil, dessen betont sachliche Kühl paulinischedie Ju
}} aft nur U1n S stärker hervortreten aflßt. C  AT
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5 AA an den Leiden Christi _ no mangelt Eın
chichtliche und exegetische Untersuchung zu Kol 1: D4 2Bonn

DasQ0 XX E: 207 5.) Bonn 1956, Hansteın. 24.50 DM
eine Dissertation an der Unıversitas Gregoriana 1n Rom Dreı ijertel des- ches

geben eine Geschichte der Deutungen V OIl Kaol 1, 24b aus 200— 300 Kommentaren
und Abhandlungen mMit teinsten Schattierungen. Nach Orıgenes tritt der Märtyr
als Mitkämpfer neben Christus. Nach ‘ Chrysostomus tführt Paulus als Gesan CF

hristı dessen Leiden tort 1n den Mühen der Verkündigung; aAhnlich andere Grie-
en, bes. Photius mi1t Einzelwortuntersuchungen, 1m Westen der SoS Ambrosıiaster
—39) Pelagius versteht untier den Leiden die noch ausstehenden des hl. Paulu
yCON1US und bes Augustinus die universa passıo Christiı 1n capıte et ın membris.
uch Gregor (39—56) Im Q, ahrhundert wiederholt 111A:  e meıst; Thomas

setzt Kaol I 24bh um erstenmal iın Beziehung ZzZu Kirchenschatz (ın 5Sent
370 E noch deutlicher Petrus VO  - Tarantasıa (56—73) Erasmus, Cajetan u
hen wieder mehr auf yriechischen Urtext un Überlieferung zurück, Catl erınus,
ornelius Lapıde 41 A. verteidigen die vollkommene Sühne CHhese: die aber z

gewendet werden muß (73—93). Dıie vielen Nneueren Katholiken folgen teils
gustinus, teils der Christusmystik (Wiıkenhauser, Schmid der Chrysost
D Retormatoren un: Protestanten erkliären w1e die griechischen Väte

Augustinus, Huther sprechen christusähnlichen Leiden des Aposte
eissmann und seıine Schüler n Paulus leidet „1N Christus“. Nach Lightfoo

Schlatter, Juncker, Rendtorfi erganzt Paulus die ZU' weıteren Autbau
irche. notwendigen Leiden, nach Lohmeyer vollendet alleın bıs ZU Parusi
rist1 erk durch Wort un Darstellung se1nes Schicksals. Nach Percy beheb

„Mangel“ der Leıistung durch Fortsetzung der Leiden Christı, nach Bultma
Kiäsemann wiırd 1n der Verkündıgung das Kreuz rasent, Christı Leiden er

ahren und durch den Charismatiker stellvertretend ertüllt 11—15 154
versucht ann ine EKxegese Das Prifix UTL besagt nach den wenıgen

anen Beispielen, dafß eiIn Pahlendes durch anderes EerSetzt wird, Iso die noch
Inden Bedrängnisse Christi durch die Paulı, ber nıcht allein (gegen x ofImann

meınem Fleisch“ bedeutet „in meiner Person“. „Bedrängnisse“ S1N! Leiden um
Glaubens willen (Fachausdruck 1m be1 Wanderpredigt un: durch Satan
hristi“ 1sSt ıcht blofß SCcH auctorıs (wıe Kor 4, 1 vgl Apg a 16) S

illen“ oder gCcn qualitatıs; CS bezeichnet auch nıcht eintach als gen. subiectiv
denn „für eınen Leib“ 1st rückbezüglich aut Christı Personen mystischen Christus,

endarum bedeutet auch nıcht „Christus als Haupt und Leib“, uch nich
noch „mystisches Miterlebeegen des unterscheidenden V  TL (gegen Augustinus),

Passıon als (Ganzes” da ware kein Mangel, sagt richtig Lohmeyer och
ch „Nacherleben“ des V  TL Es bezeichnet. auch nıcht die VO:  e Christu
erduldenden idifikatorischen Leiden: die hat erfüllt, sondern mMIit Chry

Sühneleistung,OSTOMUS sınd die Erdenleiden Christı yemeınt nı HUr die
ern Heilswerk Verkündigung) als des einz1ıgen Mittlers, aber, weiıl nach Or

193nd Zeıt begrenzt, fortgesetzt durch seine Stelluvertreter 189—195, bes
ur  .. bedeutet „1m Interesse“ des mystischen Leibes, der Kirche Es 1St nıcht stell

retende Leidensabnahme, wohl Stärkung durch Beispiel jedenfalls nicht Zeichen
Schwäche Eph B Soweıt Kis eindringende nd fei abwägende Exege e.

ob denn durch die Stellun hat schon Staab (ThRev 53 [1957] 171) gefragt,
retung die Christusmystik ausgeschlossen werde., Die dynamische Einheit dur

Verbindung durch dıe Sakramente (194Sendung und die „statisch-ontische“
Man 1m Leben und Denken Pauli vielleicht nıcht scharf tren

akramentale 1St dynamisch: gratia sanctificans perficit naturam tamquam
rincipium operatıon1s, 1ST iıcht 1Ur hochzeitliches Kleid, sondern Liebeskra A  faden Hauptstellen vomGal D 25; Röm 8) 1 Trid 6’ 800 An

U} en Leib Kor I 2 > Eph 4, 11; vgl 'L1ım ( 6 ft) sind Taufgnade
nheit und das Leben des „Le1bes Christıi“ begründet, AÄAmter („zuerst Aposte
dte) und die dazu befähigenden Charısmen zusammengeschaut; für Paulu

d Amt, Christinnigkeit un Leiden. unlösbar verbunden bes Kor I SE
6, worauf uch fter hinweılst). Juristischer Auftrag und sakramentale

gehen normalerweıse ZUSAMINC: wenn auch jurisdictionis ‘upd dı
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erschieden sind) entsprechend der: 10nalen un: gnaä(en‘\roll erhö ten. Natur
Menschen und der Doppelnatur Christi. Eine etwas andere Sıcht des sakramentbegründeten Mitsterbens mIit Christus scheint Röm 6 vorzulıegen: zunächst
tötung. des alten Menschen . und seiner Leidenschaften. Paulus denkt schäarf, abantık-semitisch, und. die Fülle seiner knappen Aussagen un besonders seines _re

gıösen Lebens 1äßt sıch oft schwer 1n unsere abendländischen logisch-juristischenategorıen einordnen vgl Chrysostomus  zu h 4, 16, 62, 54) Auß
„Kol 1, 24 rhellt die  Arbeit uch die Geschichte der EXeTESE, der g&1513_feris;11€tiund weıtergebenden, theologischen un krıtisch-philologischen Die Grundanscha
un  e  5  en der neisten Erklärer, einige neuere ausgenommen, sind doch weıthin e1in18.edenftalls bereitet die klare Beherrschung eines reichen Stoffes und dıe sauber‘ Be$onnené Ausleguhg Freude und Gewıinn. Koester

Schlier, FT Der Brief die ;Epheser. Eın Komfnent‘ar. 80 (320 S: Düssél*—’orf 1957, Patmos. 34.50 Vor nunmehr 728 Jahren hat seine erst
ufsehenerregende Untersuchung ZU Epheserbrief veröfftentlicht (Christus und

Kirche 1m Epheserbrief, Tübingen Damals yalt der Bultmann-Schüler S
‘ als;'»1 rz'dil;gi (AT-: Relıgionsgeschichtler, dessen kühne Thesen. vom gnostischen Vo

]ungshintergrund des Briefes nıcht 1Ur in katholischen reıisen abgelehnt wurde
zwiıschen haben sıch zroße Veränderungen persönlicher und sachlıcher Art vologen: Sch. 1St. ım FE 1950 ZUF katholischen Kirche konvertiert, und Z Pr

lem des Epheserbriefes sınd eine Reihe gründlicher Arbeıten erschienen, 1n dem
die x ostische“ Auslegung als überflüssig un: unhaltbar. zurückgewiesen wI1PeICY, Mulßsner, Du ont) Der LCUEC Kommentar 1St eshalb miıt oroßSrpannung erwartet worden. rde sich der erft. von seinen bisherigen‘ Anscha
ngen lösen und 'ın eine konventionellere Exegese des Brietes einschwenken? DieErwartungen (oder Befürchtungen?) haben sıch nıcht erfüllt 1St den Grun

zugen seıiner Interpretation Lrecu gyeblieben, hat sıe allerdings großartig vertieft untheologisch ausreiten lassen. In den Einleitungsfragen macht sich reilich eıine We
dung ZU tradıtionellen Standpunkt bemerkbar. Die Verfasserschaft des Apostelsırd (mıt guten Gründen) verteidigt, ohne die Besonderheiten des Schrei

rache, Stil und Ge  nkenwelt abzuschwächen. Wahrscheinlich se1l der Brief wend der römischen Gefangenschaft abgefafßt (27 und mıt em Laodizenerbrief
Kol 4, 16) identisch (31 . Paulus wollte mMi1t dieser „Weisheitsrede“ (21) den ih
remden, neubekehrten Heidenchristen der Jungen phrygischen Gemeinden »d
urchführung des Geheimnisses Christi 1in der Kirche ZUS en und Heiden“. vougen stellen 27). DI_E Verwandtschaft mıiıt dem Kolosserbriet erklärt sıch darau

dafßs er nıcht Jange nach diesem geschrieben 1St. (24 19} An der Erklärung des eXt
ieles rühmen: die sehr genaue, sprachlich LA  S  one Übersetzung; dıe exakthılologische \.lnd /stilistische Analyse; d  1€ reiche Verwertung der. Ausle unggeschichte,. besonders der patristischen und mittelalterlichen Exegese; die außerst

al .kundıgen Exkurse; vor allem aber das erfolgreiche Bemühen, den Briefvon seınen relig10onsgeschichtlichen Voraussetzungen her zu‘ verste Dieser
etzte Punkt verdient hne Zweıtel erhöhte Aufmerksamkeit. verwahrt S1

zunächst den törıchten Vorwurf, seine : Auslegung eru. auf ‚„gnostischeethode“ (19) Anm 1), und wendet S1| dann „die eigentümliche gelehrteIdjosynkrasie“ VOor eıner Anwendung der Begrifte „Gnosıs“ un „gnostisch”,die Aufhellung des Hintergrunds neutestamentlicher Texte geht (13
nm. 1) Gan-z klar wird betont: „Was C der Apostel) Sagt, 1St weder jüdisch nochgriechiısch, noch ‚gnostisch, sondern 1st christlich ber das, woraufhin es Sag

sınd die Fragen der Menschen, denen er es sagt, sejıen. es Juden oder. Griecheoder auch Gnostiker“ Die relıgionsgeschichtlichen Zeugnisse, miıt denen
se1ne These  E ın den Exkursen zu TO GOLA TOUV AÄOLOTOU 90—96); TO TMNDOLAX. (9

S 99 Y) TOAUTOLKLÄOG GOMLA (159—166), ‘Tepdc T3cypg 4—2 erhärtet, dükaum mehr widerlegen se1n. Der katholische Theologe hat u so. weniger
A d, lagegen anzukämpfen, als die Ergebnisse des Kommentars seine eıgen

do atische Posıtion 11LUr stärken können.:So wiırd nıcht müde, immer WI1E€E(
ar uf hinzuweisen, da der. „gnostische Myth0S  « dem Apostel. die « Macchehe  Möglichke:as Heilsgeschehen als ,;kosmisd1qs‚ pptologisci1es', wel;öflen;l?c11es‘f Ges
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é.1;„z‘ustellen (é4 130 133) und „den Seinscharakter Vo nd4©  vgirklichkeiten Z begreiten und begreıiflıch mache (99’
144am Moralıschen orientierte. Begrifflichkeit der Juden reicht hıer nıcht au

bung darf Man wohl sagen, dafß der Beıtrag, den der KommenOhne Übertreı
t Hılfe seiıner religionsgeschichtlichen Erkenntnisse zur Ekklesiologie, Zur Gnaden

hre, Un Sakramententraktat x  €; Ehe!) leistet, nıcht hoch einzuschät
Die (manchmal berechtigte) Klage der Dogmatiker, würde ihnen von sel

der Exegese mehr Erschwernis als Hiılfe zuteıl, mu{ VOor diese Werk verstu
Freilich, das Studium des Konimentars 1St nıcht leicht Die Diktion des Ver
und da schwerflüss1g, mühsam, 18588! den‘ Ausdruck ‚ringend. Aber das lıegt zum
großen eil mm Gegenstand selbst, der sıch nıcht ımmer klar und einfach dar
en 1äfßt. Schwierigkeit mag vielleicht . auch die Z E modern. philosophi

Redeweise bereıten, die dem scholastisch gebildeten Theologen fremd. klingt. Wenn
jedoch VO: Paulus oilt, was Sch mi1t echt teststellt: SEÜF dachte un! sagte
Offenbarung ın der prache‘ der Zeıt“ (166y dür WIr dann dem Koxnment}
eın ‘gleiches Verfahren ZU Vorwurt machen”? Besonderes Lob verdien der

SC «igä:ä.tr__nos-Verlag tür die hervorragende ‚Ausstattung.
4 SCh1Lier; H, Die eıt der Kirche. Exegetische KAufs„äfze und .  Vorträgla. 80
(314 5 Freiburg 1956, Herder. DM. Der Titel, den das vorliegende Bu
tragt, wiırd Sdanz verständlich, WEenn INan aus dem Inhalt un noch deutlich

‚ dem Nachwort des ert: erfährt; da{fß die yesammelten Arbeiten, die meıstens
vorher veröffentlicht worden sınd, S1 innerhalb VOoNn wel "Themenkreisen

wegen: „Welt“ und „Kırche“, woDe1l das StichwOrt nıcht 1Ur die polıtı
sondern VOL 1lem die konkrete SCSchichtliche Welt der Judemwelt der Kırche,

und Heıden einbegreift, während das Zweıte Thema; ımmer in lebendiger Auseı
dersetzung mi1t der modernen protestantischen Theologıe und Exegese, den

durch sich hindurch ZzZu  n Kirche aufwelst.Schrift über sich hinaus oder; besser,
1E Auswaäahl elnzelnen Untersuchungen WAar für. den ert. danach bestimmt,

S$1e von VOTNherein für einen größeren theologischen Aufnahmeraum geC acht
aren, ob ihr Gegenstand sich genug Gewicht hatte und ob s1e seinen eigenen

O: Protestantismus zur, katholıschen ırche verdeutlichen onnten Was das
tere angeht, mussen WIr ohne jede Einschränkung zugeben: Sch. hat rl3_e_r‘eigs
eıner protestantischen Zeit aus dem Neuen Testament die katholischen

herausgelesen: Höchstens dürfte das eine auffallen, da{ß in den Literatur-
arbeitet wurden, noch einse1t1g dieangaben, die nıcht wesentlich erganzt der ber

ngelische Exegese bevorzugt erscheint. Da 1m SaAaNzZCH 21 Aufsätze und Vortrage
vereinıgt sınd un viele VO iıhnen eiıne Reıihe von Spezialfragen aufwerfen, kannn

mutıgen un z1ıeer nicht auf alles eıngegangen werden. ESs se1 zunächst auf den
wußten Artikel SZUF kirchlichen Lehre VO der "Taute“ (107—L2) hingewiesen,

die These von Karl Barth, eıneZUEIST in der IhLZ 1947 erschienen ISt;
dentliche Taufe kann Nnur die Taute deSSCIL se1n, der sich trei tür S1€E entscheid
d\'Irei be1 ıhr bekennt, nıcht .aber die Taute des Unmündigen“ (Dıe kirchliche

ird ‚die Praxıs der Kinder-von der aufe, Au: Zollikon-Zürich 1943),
ufe 2Us dem Sakramentsbegriff und ‚Uus dem Kirchenverständnıs, die beide in

er Schrift beruhen, gerechtfertigt. Eın weıterer Autsatz: Die Ordnung der Kırche
Glaube un/  Theologie der Hei  S  {  *  aridsteil‘e_fiy(ä4 IA'13*0 133) und„d  “  én"  Se1nsd1arakter 1  Vo  al  nd  C  L  z  W  irklichkeiten zu begreifen und begreiflich zu mache  n“ (  97  144  am Moralischen orientierteBegrifflichkeit der Juden. reicht hier nicht au  bung darf man wohl sagen, daß der Beitrag, den der Kommen:  Ohne Übertrei  t Hilfe seiner religionsgeschichtlichen Erkenntnisse zur Ekklesiologie, zur Gnaden  hre, zum Sakramententraktat (Taufe, Ehe!) leistet, nicht hoch genug einzuschät  }  Die (manchmal berechtigte) Klage der Dogmatiker, es würde ihnen von sei  N.  der Exegese mehr Erschwernis als Hilfe zuteil, muß vor diese  m Werk verstu  Freilich, das Studium des Kommentars ist nicht‘ leicht. Die Diktion des Ver  und da schwerflüssig, mühsam, um den Ausdruck ‚ringend. Aber das liegt zum  S  großen. Teil  am Gegenstand selbst, der sich nicht immer so klar und einfach dar  ellen 1äßt.  Schwierigkeit mag vielleicht , auch die z.T. modern‘ philosophi  Redeweise bereiten,  die dem scholastisch gebildeten Theologen fremd klingt. Wenn  jedoch vom hl. Paulus gilt,  was Sch. mit Recht feststellt: „Er dachte und sagte  Offenbarung in der ‚Sprache‘ der Zeit“ (166  ), dürfen wir dann dem Kommenta  ein gleiches Verfahren zum Vorwurf mache  n? — Besonderes Lob verdient der  n  'at;_nos-Verlag für die hervotragende‚4Ausstattung. S  ; Schlier; H. Die Zeit der Kirche. Exegetische Äufsäfze undx \;oi-tr;ä;ge.‘ 80  (314 S.) Freiburg 1956, Herder. 22.— DM. — Der Titel, den das vorliegende Buch  trägt, wird erst ganz verständlich, wenn man aus dem Inhalt und noch deutlich  S  ; dem Nachwort des Verf. erfährt, daß die gesammelten Arbeiten, die meistens  on vorher veröffentlicht worden sind, sich innerhalb von zwei Themenkreisen  ‚wegen: „Welt“ und „Kirche“, wobei das erste Stichw  ört nicht nur die politi  sondern vor allem.die konkrete ges  chichtliche Welt der Jude  mwelt der Kirche,  und Heiden einbegreift, während das zw  eite Thema; immer in lebendiger Ausei  dersetzung mit der modernen protestan  tischen Theologie und Exegese, den W  ;  durch sich hindurch zur Kirche aufweist.  er Schrift über sich hinaus oder, besser,  .  ie Auswahl d  .  er E1  nzelnen Untersuchun  gen war für, den Verf. danach bestimmt,  ı sie- von vorn  herein für einen größeren theologischen Aufnahmeraum gedacht  aren, ob ihr Gegenstand an sich genug Gewicht hatte und ob sie seinen eigenen  Weg vom Protestantismus zur,katholischen Kirche verdeutlichen könnten. Was das  tere angeht, so müssen wir ohne jede Einschränkung zugeben: Sch. hat bereits  seiner protestantischen Zeit  aus dem Neuen Testament die katholischen P  n herausgelesen.. Höchstens dürfte das eine auffallen,  daß in den Literatur-  arbeitet wurden,  noch einseitig die  angaben, die nicht wesentlich ergänzt oder über  ngelische Exegese bevorzugt erscheint.  Da im  ganzen 21 Aufsätze und Vorträge  yereinigt sind und viele von ihnen eine  Reihe von Spezialfragen aufwerfen, kann.  mutigen und ziel-  er nicht auf. alles eingegangen werden. Es sei zunächst auf den  wußten Artikel „Zur kirchlichen Lehre von der  Taufer 107  129) hingewiesen,  die These von Karl Barth, „eine  er zuerst in der ThLZ 1947 erschienen ist; gegen  dentliche Taufe kann nur die Taufe de  ssen sein, der sich frei für sie entscheid  A  d. frei bei ihr bekennt, nicht ‚aber die,  Taufe des Unmündigen“ (Die kirchliche  wird die Praxis der Kinder-  re von der Taufe, 2. Aufl., Zollikon-Zürich 1943),  ufe aus dem Sakramentsbegriff und aus dem Kirche  nverständnis, die beide in  er Schrift beruhen, gerechtfertigt. Ein weiterer  Aufsatz: »  Die Ordnung der Kirche‘  Glaube und Ge-  ach den Pastoralbriefen“ (129-—147), zuers  t veröffentlicht in »  schichte“ (Festschrift für Friedrich Go  garten,  1948), verdient die gleiche Anerken-  otene .  Überblick über die Ergebnisse mag die Ei  nung; der dort zum Schluß geb  ellung des Verf. zu dem aktuelle  n Problem kennzeichnen: „Die Ordnung ‚der  irche des lebendigen Gottes, der Säu  le und des Pfeilers der Wahrheit‘, ‚des Hauses“  die geistliche Macht, liegt in den  Gottes, beruht auf dem ‚Amt‘. Die ‚Gewalt‘,  Händen bestimmter Amtsträger, die berufen,  mit Amtsgna  de ausgestattet und: in  en, regieren und durch Hand-  nen Dienst eingesetzt sind und so die Kirche lehr  das Prinzip des Amtes. Dieses  auflegen, Weihe, das Amt fortpflanzen. Es herrscht  t‘ hat seinen Ursprung in der Beru  fung und Einsetzung durch  Christus  Jesus  ort und entfaltet sich durch die Weiter  zum Dienst am Evangelium. Es pflanzt sich f  ‚Lgab‘e  des Amtscharismas und der apostolis  chen Paradosis vom Apostel an d  5  }:é1_y8diül;er„ und von d?esem„ajp die lokalyef';y\ Pres  byteyr—Episkopen. Es bgrfsfihe-ach den Pastoralbriefen“ 129—147), veröffentlicht ın

schichte“ (Festschrift tür Friedrich €garten, verdient die gleiche Anerken-
Überblick ber dıe Ergebnisse mag die EıNung; der dort ZU: Schlufß veb

ellung des ert dem aktuelle Problem kennzeichnen: „Die Ordnung, ‚der
irche des lebendigen Gottes,;, der Siaule und des Pfeıilers der Wahrheıt‘; ‚des Hauses’

die geistliche Macht, lıegt ın denGottes, beruht autf dem ‚Amt’'. Dıie ‚Gewalt“,
Händen bestimmter Amtstrager, die beruften, mıt Amtsgnade ausgestatte un 1n

C regıeren und durch Hand-n_qn Dienst eingesetzt sind und so die Kirche lehr
das Prinzıp des Amtes. Diesesau egen, Weihe, das Amt fortpflanzen. Es herrscht

hat seinen Ursprung iın der Berufung und Einsetzung durch Christus Jesus
OTL un entfaltet siıch durch dıe Weıterzum Dienst am Evangelıum. Es pflanzt sıch

gabe des Amtscharismas und der apostolischen Paradosıs VO Apostel an d

telschüler und VO.  5 diesem an dıe lokalen Presbyteyr—Episkopen. Es her'rsch



das Prinzıp der Sukzession. Das Amt Nn gewisse Abstufungen. Es erscheiem Dienst des über einem Kırchengebiet stehenden Apostelschülers, der dort.gleich als ostolischer Delegat auftritt, un ın dem 1enst mehrerer ‚vorstehenAltester Bischöte 1n der okalen Kırche . In seiner Abstufung zeıgt dasdie Tendenz ZUr monarchischen Spitze. Das Prinzıp des Prımates schimmert dur
6 Von der zrößten Bedeutung 1St auch die Arbeit über „Die VerkündigunGottesdienst der Kırche“ (244—264), worın das Mahl des Herrn, die Liturgıiedıe Predigt ihren Platz 1n der Kırche erhalten, und ‚War gemafß den grundlegendAussagen der Schrift. Zwei andere Beıträge: 99  1e Kırche nach em Briet an

Epheser“ (159—186 und „Die Kirche als das Geheimnis Christi dem Epheserbrief“ 299—307), tühren mehr dıe Gedanken weıter AuUS, die AaUus den übrigerken des ert schon bekannt sind. Wenn eın Wort eigentlicher Kritik angebracht 1St, möchten WIr dafürhalten, dafß eine noch aufgeschlossenere Zhörerschaft fände, WCLL das Verständnis durch Eıngehen auf die Voraussetzungend durch einen wenıger gedrängten Stil erleichtern suchte. Beume%'Schelkle, N Jüngerschaft und Apostelamt. Fıne biblische Auslegues priesterlichen Dienstes. k1 QU (138 5 Freiburg 1957 Herder. F7
J! kostbare Büchlein bedarf eigentlich weder einer Besprechung noch
mpfehlung Der ert hat CS seinen Kursgenossen 25Jährigen PriesterJubiläu

eıner

gewıdmet und bei em oft beklagten Mangel an wırklich ıblisch undierzetischer Literatur wırd sicher bald allgemeine Verbreitung 1n Priester-y O A  u eologenkreisen finden Man möchte CS ber uch SCInN In den Händen christlichLaien wissen; enn j1er wıird das Bıld des Priesters gerade nıcht Vo  3 seinen exk]sıven Standesprivilegien her gezeichnet WI1ıe früher üblich WAar, em „Volk4S Bewußtsein einer distanzıerten Ehrturcht einzuschärfen vielmehr erscheiPriestertum ganz 1n die Lichttülle neutestamentlicher Wırklichkeit getauchtaß vo „Dienst des elistes in Herrlichkeit“ (2 Kor 3,8) uch eın neuer Glanzdie „gewöhnlichen“ Glieder der Kirche tällt Das LKB (11—932) spricht VO  e}
üngerschaft als bleibender Voraussetzung des Apostolats, VO  3 Berufung und Nafolge Im 2. Kap. (33—56) ersteht die Gestalt des stamentlichen Seelsoré_<_;si Knechtes ux_id Dieners, des Hırten und Vaters der Gemeıinde. Als NachahSt1i 1n einem nıcht Nur moralıschen Sınne verstanden wırd der Apostum orb der Gläubigen Kor IA S5eine persönliche Haltung der Armund Wehrlosigkeit 1n Bedrängnis, Schmach und Widerspruch macht ihn zur ebeen Verkündı:ısSung des gekreuzigten Christus. Das 3. Kap. (57—83) bietet eı
urze, aber om biblischen Reichtum ertüllte Theologie des Wortes der Verküigung. Hier 1St manches DESART VOIN Heilscharakter un der gyöttlichen Macht deWort S, WAas dem katholischen Christen vielleicht ungewohnt lingen mMas Um s

GT Önnte gerade dieser Abschnitt azu verhelfen,; Predigtmüdigkeit und vußer]iıchten Sakramentalismus MI1t überwinden. Im 4. Kap. 84—103) W1
CS nd Form des christlichen Kults dargestellt, Ww1ıe vom her sehen istDabei überrascht, da{ß der Vert. an Stelle die Sorge tür den kranken Menschennt. ber hat nıcht uch Jesus se1in Erlösun swerk mıiıt der Heilung VO  $ Kraneingeleıitet? Vom Wesen des nt] Priestertums, CIn besonderen nd dem allgemeinandelt das Kap (104—1323 Schon die Tatsache, daß Jesus nNn1ıe ausdrücklich vonner priesterlichen Aufgabe seiner unger gesprochen hat nd da{fß N:riester“ nıcht vom heidnischen LEDEVG, sondern VO nt] TOECBULTEPOG abgeleitetbeweist die völlige Andersartigkeit christlichen Priestertums. Das letzte,Sr gemahnt Priester und.  n  A  HA STO k

ischöfe A ihr verpflichtendes Erbe, Nachfolgerim apo ıschen AÄAmt seiın Der ert. hat bewußt darauf verzichtet, zu dlerıgen historischen Fragen, die den ostelbegriff nd die Organısatıoen Christlichen Gemeinden betreffen, Aausfiührlicher Stellung nehmen. F
Da{fß der Hebrä rısginq; Buches WAar 1€es wohl uch nıcht notwendig.tnısmäaisıg selten Wort kommt, obwohl doch die meısten 55prieste  K  nnıcht Nnur an der SchwerverständlichkSchrift des seıin scheipt_‚ INpıstel lıegen Vielmehr spricht sıch darin auch die sehr richtige Erkennnt] Priesterdienst Prımar nıcht VO ult sondern VO  3OSt Jüngerselamt“ her s deuf:en Ist.
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euehe H Gasffreunds‚chafi: 1: der Verkünd:
ihr. Verhältnis ZzZur Mission (Veröffentlichungen des In

‚cens  C der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster, 7). 8
1958, Aschendorff. Diıese kleine, ber beziehungsreiche Schri

Is chriema auf, das bisher kaum beachtet worden ist: die Gastfreundschaft
Tugend. Der gelehrten Verfasserin, die durch iıhre Konversion 1n protestan

scher w1e katholischer Theologie gleich Zut bewandert 1St, geht es darum, Zzu zeigen
R Gastfreundschaft keine belıebige Tugend untfier anderen, sondern Annt a
rıstsein identisch“ (43), Ja eın „Mysterium“ (Augustinus) 1SE$. Ihre scharfsinn1g

nd tiefe Auslegung der nt] Texte gibt dieser zunächst überspannt klingen
en Behauptung recht. Der Christ wei(ß sıch als Armer, Sünder un Verlorener v

ZU himmlischen Gastmahl gerufen und 1n se1ın Haus aufgenommen
ern cselbst dem 11, hungernden, heimatlosen Bruder Anteıl an

Leben gewährt. „Es besteht eın reziprokes Verhältnis zwischen de
undschaft, die Nan empfängt, und derjenigen, die 11a gewährt“ 8). Aufnahme

© Bruders un Annahme des Glaubens stehen 1n unlösbarem Zusammenhan
st£freundschaft wird unnn siıchtbaren Zeugn1s der Liebe Gottes, die uns

hrıistus geschenkt worden iSt. Deshalb genugt das Motiıv der Dankbarkeit gege
tt als Schöpfer und Ernährer nicht, um die christliche Tugend der Gastlichke
begründen. Es mufß darüber hiınaus die Dankbarkeit vegenüber dem he

eschichtlich handelnden Gott hinzukommen, dessen en der Christ eucha
W  W chen iısch empfängt. „Gastfreundschaft gehört Z Konsequenz der .eucha

tischen Gemeinschaft“ 45 f.) Wıe 11a  - sieht, 7zielt die Schrift unmittelbar
gelebtes, ıchtbar werdendes Christentum, dessen missionarısche Wirksamkeı

ganz wesentlich auf dem „Dreiklang: I )as heilıge eucharistische Mahl,; das MahE dem Bruder, das eschatologische Mahl“ 46) beruht Eın Wort des Kaisers
Arsacıum bei S0ozomenos V, I5 das die Vertasserın beiläufig zitiert (2

nm. 94); müßte 115 heutige, der Gastfreundschaft müde gewordene Christen sehr,
eh nachdenklich machen: „Am meisten 1St die Gottlosigkeit Il das Christentumfördert worden durch die Philanthropie bezug auf die Fremden

Schierse
Dogmatik und Dogmengeschichte

FS 11 E M., P) Thomas Aquın als Theologe der Liebe (Th
mas ım Gespräch, 80 S1 S Heidelberg, 19558, Kerle 280 DM Der Ha

riftleiter der Deutschen Thomasausgabe eröffnet mM1 dieser Veröffentlichun
es bei der Vierteljahrhundertfeier des Bestehens der Deutschen Thomasausgabe
altenen Vortrags ine RS Reihe VOI Publikationen: „Thomas Ges

Das Thema ist sowohl O apologetischen w1e positıven Aspekt her bedeuts
e Daiß sıch eine ZEW1SSE Apologetik gegenüber eiınem Mifßverstän

; Für_s_ten der Scholastik 1m ınn eines einseitigen Intellektualismus oder
jonalismus andelt, merkt den Ausführungen natürli an, schon im_e

atz mıt seiner pointierten Behauptung, man könne ber die Liebe nicht im
re Im Sanzen ber wendet sıch das Büchlein nıcht sehr das

ver ändnis, sondern zeigt 1n überzeugender Erhellung die Rolle der Liebe
en des Aquinaten. Der eıl sprid1t VOIN Gott und seinem Schöpfungs-durch der systematischengeheimnis Zeichen der Liebe nd SEeEW1INNL da

Jenes personale un dynamische Moment zurück das ihr von der heilsgeschicht!
arung her eigen iSt, 117 der Theologie ber allzuoft zugunsten eınseitiger
chkeit“ verlorengeht. Der 7zweiıte. Teıl tührt ann Wesen und Eigenart d

auUs, die als „Gottesfreundschaft“ VO Thomas „als theologisch-wissensch
Apriori 1n die Theologıe eingeführt“ (25) worden ISt. Die Ausführunge
erstand un: Wille und die Vornehmbheit der Liebe gegenüber dem Verst

riten eiıner zewissen Klärung. Denn man sieht nıcht Sanz e1n, Ww1€eS0 jene Prä
Liebe vor dem Verstand, VO:  3 der da die ede ISt, sich NUur z

Da

chkeiten, die ber dem Menschen lıegen“, erstrecken soll und nicht auch
aber, wenn s1e hieıtıgen personalen Bereich ihre Gültigkeit hgbe ‘oderp%&1t 'ge1_ye, wlieso dann dort. Sem’melyö;



nd Bücher

ah 1l s (S: J-) Übér Schriftinspiration aestiones Diépufa80 (838 9 Freiburg 1956, Herder, 520 — Es handel sıch hier 193881 eine übearbeitete und °rweıterte Ausgabe des gleichnamigen vArtıkels der ZKathTh(1956) 137 —168 Der ett betont, daß er die Inspirationslehre, Ww1e S1e durchLehramt 1n ıhren Grundzügen testgelegt un 1n der Schule vorgsetragen un: Aaus-gebaut ISt, VOFAUSSCIZEL, un sucht aufzuzeıigen, w1e der Inspirationsvorgang konkr
Zu denken IST, d W1€e Gott bezüglich der Bücher der Heiligen Schrif} wırkl;Verfasser seın kann, hne daß die Hagiographen aufhören, 1Mm. vollen un eıgenlichen Sıinn. Verfasser Zzu seIn Er WEISt. darauf hın, daß nıcht beide unter derselbeRücksicht Verfasser se1n können, da eıhe Sache ıcht unter derselben RücksichtUrsachen haben kannn Z Das wiırd nach ıhm ın der tradıtionellen Erklärung nıcht.genügend berücksichtigt. Richtig ıSt, da{ß nıcht schon AaUuUs der Instrumentalıtätagiographen folgt, da{s CL wirklich Verfasser und nicht nur Sekrtetär ISE. DaßuNer U: eine Instrumentalität handelt, welche die Verfasserschaft des Hagio-' graphen. nicht nur nıcht ausschliefßt, sondern sie geradezu verlangt, steht Aausradıtiıon anderweitig est, ' die sowohl Gott WI1@e- den Hagıographen als Vertassetrachtet, dabei aber . betont, da der Hagıiograph HUL als Werkzeug Gottes Vefasser 1St. Es ware vew1ßß auch eıne Inspiration denkbar, etwa analog ZUE wirksamenratıa salutaris, durch die Gott nıcht als princeps Verfasser würde, aber .dchriftinspiration 1St nıcht dieser Art, sondern hier 111 (sott das Buch durch deHagıographen nıcht nur als dessen Buch, sondern letztlich als seın eigenes, alleings mMI1t den Eıgentümlichkeiten, die der Eıgenart des Hagıiographen entsprecher da

völliger Abhän
durch nıcht bloßer Sekretär wırd, sondern wirklich Vertasser bleibt, freiligigkeit von. Gott un 1ın Unterordnung n iıhn un.: ınfolgdessen nur ım analogen 1nn. Man sieht nicht ein, daß,; 5 gesehen,; dasselbenter derselben Rücksicht we1l Ursachen hatte. R. betont, man dürfe ıcht berehen, dafß der tradıtionelle Inspirationsbegriff eıne gew1sse ormale Abstraktheiaufweise un darum nıcht als eiıne adäquate, mater1al-ınhaltliche Beschreibung dInspirationsvorganges aufgefafßsit werden dürfe (18) ber damit soll oftenbar nich

‘gesagt seın, daß der traditionelle Inspiırationsbegriff nicht schlechthin zutreffend ısEıne andere Frage 1St allerdings, ob e 1n der Hypothese VO'  ] allseitig geWaleibt. Nach 1St die Schrift wı1ıe das 1us  divinum des Prımates ein ‘ konstiiıves Element der Kirche (55% Er stellt die These aut „Indem Gott mit absolutemformal definierendem heils_ge5qhicl1tl_iglmem un eschatologischem Willen die Urkirchund damit eben ihre konstitutiven Elemente wıll und schaflt, 11 nd schafft er d
DAa —  Da

chrift derart, dafßs e ihr S1e inspirierender Urheber, ıhr Verfasser wird“ (58) Das
ntstehen .der Schrift als Bu: der Urkırche 1St nach gerade der Grund, warudie Schrift Gott zum Urheber hat Damıt werde auch das Verhältnis von inspiriertechrift un Lehramt durchsichtig (78) „Die Schrift wırd als kt der verbindlichhrenden Urkirche“ 79) „Untehlbares Lehramt der Urkırche 1St. die Fähigkeıiter Bildung der Schrift. Unfehlbares Lehramt der Kirche nach der Urkirche ist die

autoritative Auslegung der Schrift“ (80) Die Offenbarung der Inspiration einerSchrift geschieht nach durch das_ _ konkrete Entstehen dieser Schrift als LebensVOo Izug der Urkirche einerselts un: der reflexen Erkenntnis der Zugehörigkeit dieserSchrift ZUur Selbstkonstitution der Urkirche anderseits, und 1n dieser rei exen IX
kenntnis erblickt CT die Erkenntnis der Inspiration und Kanoniziıtät-einer
7/6) Man kann gew1ßß S  en, dafß die Schrift ebenso Ww1e die mündliche apostolischePredigt, die Ja wenı1gstens teilweise 1n der Schrift ihren Niederschlag gefunden hatein. konstitutives Element der Urkirche ist, ınsofern die Urkirche auch durch deNiederschlag der apostolischen Predigt 1n den Büchern des NT -konstituilert; d. h

ausgebaut worden ist. Dabei bleibt um mındesten fraglich, ob das zan

'‚einschlußweise 1n der Schrift enthalten
postolische Kerygma oder die ZEsaMTE Offenbarung mater1al-ınhaltlich wenig

ST; W1€e Jjetzt 1m Unterschied 5
üheren Auffassung (vgl ZKathTIh 78 11956] 1575 Anm 26) mı1ıt GeiselmannIMMt 80—84), oder ob D auch materıal-inhaltlich teilweise 1Ur ın der mündlichenÜberlie sıch findet. Aber selbst wenn die Schrift in diesem Sınn als kon

stitutives Element der Urkirche anzusprechen 1St, 1St damıt der Inspirationsvorganfa‘lbs‘t meines Erachtens noch nıcht erklärt, jedenfalls nıcht 1n dem Sıinn, w1e€e
späye;en ‚ authentis‘chen kırchlichen Ver?autbarung)en‚ vor \ al_leym ın den
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en ;‚Pröxfidenfissimus D Deier Sl araclitus“ un „D fflahté Spvorausgesetzt und beschrieben wird; enn hier wiırd doch wohl &in positiunmittelbarer, physischer charismatischer Einfluß Gottes auf .den HagıoOl Fa  hen angenomMMeEN. hat _ selbst um eine wohlwollende kritische Stellungnahme zu seiner Hypothese gebeten (16) S51e findet sıch sachlich schon 1n eınsführlichen Beıitrag 1n dieser Zeitschrif} vgl Schol 33 11958] 208—233), auf-
verwıesen se1ın Mag Sachlich  will auch: 1m eıl zeıgen, W1€e von dmaterial-inhaltlichen Begrıff der Kanoni1zıtit 1 ınn VO  — „apostolisch“ un 1n

Igedessen verbindlich für den Glauben un die Sitten der Schlufß auf die Inspira-
on berechtigt 1St (36, Anm 9); ber dieser Nachweis 1St ihm meıner nsicht nach
cht gelungen. —  Durch eın Versehen . werden die Worte des Trıdentinums „Spi

rıtu Sancto dictante“ 783); die 1m Zusammenhang eindeutig von der mündlichen
ber jeferung DESAZTL sınd, VO  n der Schriftinspiration verstanden (21). Manches 1stder Auflage, besonders 1n den Anmerkungen un! 1n den Schlufßsfolgerun

gen, klarer herausgearbeıtet der L1CU hinzugefügt, z B über Inspiration
Ites Testament oder ber die Suthizienz der Schrift Auch für den, der Vor derypothese des ert nıcht überzeugt 1St, bieten se1ine Ausführungen wertvolle An-

egungen, dıe Problematik der Inspıratıon NECUu Z durchdenken und sich ernstlich
mıt ihr aüseiganderzusgtzen. Brinkmann

Du Ma.nbir ‚ IS J. . (Heräusg.), Marıa, Etudes, SUL 1a saınte Vierge. »T61hé
A Parıs 1958, Beauchesne. Der des großen Marıen’W€l.'kes setzt den Überblick über die Marienverehrung be1 den verschiedenen Natıo

nen fort Afrıka, Amerika, Ozeanıen) un bringt außerdem noch eine Reihe vonstorischen un systematischen 'Ergänzungen em bisher Erschienenen, Nichtıger als Beıiträge sınd vereinigt. Dıiıe Aufteilung nach Ländern 1e1 sich
kaum vermeiden, S$1€e bringt ber einıge Nachteıle miıt sıch Manches wırehrfach. gesagt, die Beurteilung AUS einem größeren Zusammenhang ist erschwert,und IA verliert sıch 1n Einzelheiten. Eine Arbeıit: „G Giamberadini O. M.;

Marie dans' la lıturgie copte“” (75—116), scheint übrigens nıcht richtigen Platz
stehen, WLn s1€ unter die Zeugnisse nationaler Marienverehrung eingereiht ISt.

Ergänzungsbeiträge werden allgemeineres Interesse beanspruchen. Gewßhätte man einıge Themen nıchta Ayfre; La Vıerge Marıe le Ziınema(791—810); Kopars, Notre Dame er la philatelie — ber andere sınunentbehrlich, BOer, Madonnes de ’Allemagne 535—576); Holstein
Les parıtıons mariales (755—778). Die Untersuchung Von Hamer

Marie et le Protestantisme. partır du dialogue ocumen1que“ (983—1006), 1ı1sthr instruktiv, jedoch leider kurz gehalten. Am Schluß. indet sich noch eıne
rertvolle „Bibliographie succıncte SUTr Ia royaute de Marıe“ (1072—1080). Der

merksame Leser wird dankbar die überreiche Fülle des Gebotenen annehmen
er vıelleicht WIrd auch hie un: da sich fragen, ob ıcht bei strafferer Zu-
Inmen ASSUNS des Stofftes das 1el des Werkes besser erteicht werden könnte.denfalls tehlt 65 der techten Proportion 7zwıschen der knappen Behandlung
er Grundlagen un der Ausführlichkeit, die 1U der praktischen Marienverehrung
teı geworden ISt. Die vielen Erganzungen Jlassen ohl auch daraut schließen,da der Urspru Man wir es‚glıche Plan nıcht 1n em beibehalten Werden konnte.

e1 den Dimensionen des SAaNZCH Werkes verstehen. Beumer

.é_ké.mp‚ F Katholische Dogmatik nach den N Crnda en des Thomas.
I. Bd1 H: 13., neu bearbeitete Auftlage, hrsg. Jüssen. 80 (XI1 U, 371
ünster 1958, Aschendorft 16.80 D  „ geb. 19.30 Nachdem 1ın der Neu
Ssga e der D.schen Dogmatik nach dem Krıeg der zunä«<hst 1U  _ als Neu-

FucC der vorigen Autlage erschien, während der von überarbeitet
den, erscheint nun: auch der 1ın Neubearbeitung VO  s Es se1l erlaubt,
al ıSt als besonders erfreulich hervorzuheben, daß er Neubearbeiter nicht den

Ehrgeiz hatte den bisherigen Umfang des Werkes wesentlich Zu erweıtern, eıne
ersuchung, die bei zweifelhaftem Nutzen un Leidwesen der Studierenden . dıe
C1StTen Nneu herausgegebenen' dogmatischen Handbücher ungebührlich hat an-Waél;en la;sen. Die präazise un: klare Ausdrückweise, die kgappe Form uld*2us
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S StTe der Vorzug der D.s Dogma
ben.wesen und sind es hie geblie Gewisse Nachteile der Gestalt, die die

se1t langem ın der Dogmatık mitschleppt, finden sich auch hier: Vor
Zzu wen1g heilsgeschichtliche, sondern sehr metaphysısch Orjıentierte Darste
Gottesoftenbarung. Da Gottes metaphysische Wesenheıt das subsistie

St, wırd biblisch immer noch Aus Ex CS bewiıesen, obwohl diese Aussag
eın dynamisches Naheseın und Wirken 1mM olk besagt. Die allgemeın pra

jerte, aber dennoch unglückliche Stellung der natürlichen Gotteserkenntni
Anfang der Gotteslehre und der dadurch erweckte Eindruck, diese se1l der
uf dem die dann behandelten Inhalte werden, wiıird wenı1gstens dadu
n wenig korrigiert, da{ß ein eigener Paragraph das Daseın (sottes als Ge„genst:des Glaubens behandelt. Er ber geht gegenüber sieben Paragraphen, die die na

iche Erkennbarkeıt Cottes behandeln, beinahe Als Studierbuch für
chulmäßige Theologiestudium w1e auch als Orıientierung für den Priester 1n

Semmelrothxis behält diese Dogmatık ıhren Jängst erwiesenen Wert.

Volk; PE Christus un: Marıa. Dogmatische Grundlagen der marianisch
mmigkeıt. Z durchgesehene Aufl E Q0 (44 Münster 1958, Aschendo

2.40 Das bedeutsame Schriftchen s 1n dem die dogmatischen Grundla
er Marienfrömmigkeıt, nıcht material (die dogmatischen Marienlehren als Mot

Frömmigkeit), sondern mehr tormal verstanden (das kath Formprinzıp
nd“ 1m Gegensatz ZU protestantischen „Allein“), dargelegt sınd, erscheint
Aufl Wır können die Vorzüge, die WIr ZUTr Aufl herausstellen konnten (S ol
11956]| 3159; hier NUur unterstreichen. Die kleinen Verdeutlichungen, die W1

kvorschlugen, tehlen allerdings auch in der nNnEeEUECN Auflage O

MTa La Nouvelle Eve LL (Bulletin de la sOCiete
calS d’Etudes Mariales 1956; 14° ann6). 0 (VI 119 5 Paris (198735 Lethielleux.
( Fr Der Bd der dem Thema „Marıa, die neue Eva“ ZeW1

usdes Mariales bringt die Ergebnisse der Journees Mariales VOIN Besanco
dem Jahr 1956 un schliefßt siıch würdig 4N die beiden vorausgehenden Bände

erste Beıtrag, Von Barre C DE 1st gyeschichtlich: „La Nouvelle
r10 du IX  © Au s1iecle Occident“ (1—2 Die Belege sind gut a

Ahlt und exakt erarbeitet, WwW1€e iINan VO ert nıcht anders EYIW. konn
assen die Ideenentwicklung deutlich werden, die SeITt dem Ausgang der Patr

Syn-ik, von Ambrosius Autpertus angefangen bis aut Pseudo-Albertus, aut eine
se hindrängt. Für den Mariologen, der zugleich historische Interessen hat, Wr

),chronologisch geordnete Übersicht über die mittelalterlichen TLexte (19—26
nıa C heutigen Stand der Wissenschaft als vollständig bezeichnen mE öchsten Ma wertvoll se1in. de Mahuwuret bespricht „Le theme

SAatz vonuvelle Eve dans l’iconographie“ (27—48). Es f lgt eın Auft Galot
nouvelle Eve d’apres Scheeben“ (49—66);, dann e1n weıterer von du Manol

La nouvelle Eve d’apres Newman“ (67—90). Diese beıiden Beıitrage biet
der die Texte von Scheeben bzw. Newman NUr 1 französischer Übersetzung.
fschlußreich 1St dıe Arbeıt von Cazelles „Genese 3 13 exegese Hz

poraıne“ (91—100); vorsichtig werden die Wege aufgewıesen, dıie / zu €
r10 ogısch-positiven Deutung des Protoevangeliums tühren könnten. Den

biıldet die Studie On Philıps SE nouvelle Eve ans la theologıe conte
chen Mariologen dort zeübte Kritikporaine“nDıe an einıgen deuts

nıcht leicht zurückweisen dürfen; Sagt VOIN der Analogie Marıa—Kı
echt „Faire de composition syntheti el cle ST le rincıpe du&1 v

r4i»al total, c’es;—‚ nen poigt douter, maJorer portee des HEBe
%  A 957, Pan R 0066 De sacramentis 1n genere. 8(l (XVI 374 5.) OM E . I a

Gregoriana. 18002 Lire. Der vorliegende Traktat 1St us Vorles
ehalten wurdeewachsen, die der Gregoriana für den Lizentiatskurs

der Behandlung der einzelnen Sakramente. Daiß O ert miı1t
eınen gute Erfahrungen gemacht habe, wird niemand bestreiten WwOo
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raxXı verfe un:!derer wird die gegenteilige SE  riesen manchEs WIr hıer also nNnUur ;halb darauf hinger napp
rallıg etwa bezüglich der Analysen der Schriftaussagen) S51

esungsmäßigen Voraussetzungen rechtfertigt. Der ın unkomplıziert Quigeschriebene Band behandelt den Stoft 1n den tünt großen Abschnitte
a;cramentum‚ De CAausıs SAacramenNTLOrumı, De eftectibus SaCrameNtOrum, De efficacıx SaCramentorum, De 1UMero SAaAacramentfOrum.. Wır weisen autf die Vorzüge hın

chichtliche Intormatıon iSt solide Uun! eichlich gehalten beispielsweise
über das biblisch-patristische myster1on—sacramentum)) die Kirchenle

1STt sehr nüchtern un exakt ausgelegt (und vornehmlich hier liegt 1n der Disk S1
der Tragweıte der Dokumente eın ZuL Stück methodischer Schulung); das U
freıen Meınungen 1St ausgeW OSCHL, hindert den erf ber nicht, iın diesem Ra

eıgene Sentenz klar profilieren und die andern Meınungen mıt cehr p.ersö‘n
liıchen Reflexionen konfrontieren. Und W as hoch anzurechnen IST? Gr Preı

Interesse der Horer für vorbildliche Klarheit 1U einmal zahlen 1ıst eb
cht nur elder bekannte Goüt jeden Schulbuches wurde nıcht gescheut. Ni

WweIls des Vert., auch schon die Seitenzahl 3—3 zeıigt, der Eigenbeitra de
ıtat. Sie hebBuches suchen 1St 1n der Erörterung der Frage nach der Kausal

mıt einer Kritik der reı großen Gruppen, die sıch diese FraS heraus ebild
haben Besonders dıe Bemerkungen E: Billot-Sentenz siınd Aaustü rlich un
charft 1NS Zeug, dafß iNall eine betontere Anerkennung der Mome
hen hätte, durch die Billot zweiıftellos Anreger DgEeWESCHL ISt. Es scheint soga

Notware der für Bıllot zentrale Mittelbegriff L sacramentum hne
ewertet worden; enn mMa kann durchaus der Meınung se1in, dafß die von da

durchsunsten einer NUuUr dıspositıven Kausalıtäit bezogenen Gründe ıcht
sind, un kann doch den posıtıven Beitrag nverkürzt gelten lassen! So

1zu behend dadurch relatıvıollte das sacramentium alıdum tantum nıcht A
Hinblick auerden,; da{fß definitorisch aufgestellt wird (63; wirklich ohne jeden

pater zu rechtfertigende Kausalıtätstheorie?): sacramentum » . gnificat et effi
Das heißt nıOp£rato sanctıiıficationem homıiınıs apte disposıtı‘

oschmann, X ıberta wen1g auswertel, das heißt den organischen
au des character sacramentalıs erschweren und hinsichtlich einer Lehre von

Kirche (als deren secundı die Sakramente doch aufgefaßt werden dürfen dıE pekulative Basıs für den atz VO der Gliedschaft auch des Todsünders verkü
erf seine eıgene Sentenz ausbreitet, müssDie knapp S auf denen der

atürlıch gelesen werden. S1e 1er 1n Kürze verständlich zusammenfassen wo
ht dıe Bausteine NCUu sind, sondern allen allsgeht schon deswegen nıcht Zut, weıl nı

uancen 1mM Zusammenbau. Ausgangspunkt ist da dem instrumentum artıs
rkzeuglichen Ursächlichkegengesetzte instrumentum-s1ıgnum. In Analogıe ZUX.

der Menschheit Christı wırd die der instrumenta-sıgna SCDaATa erklärt: ab;pe_igeg6 ntentionale ordinationi1s ratiOnıs ınnaloge Teilhabe und Difiusion des 6556
eNte princıpalı, ber Christus—Kirche—Minister—Sakrament. Aan wird u-

usammenTassen können: 1ine causalitas instrumentı-S1gN1 perfectiva, intentio
1St ıcht die Terminologie des Verf.; vielleicht macht ihm dıe vorangehen

{4 fectiva“, „intentiontiık _ der großen Schulmeinungen den Gebrauch von „PCL
dıe langen Seıiten lese diese nuZanz eicht?) Wıe Zzesagt mMan I

E
( appen Angaben sind sich nıcht As ZCHUge?1d\' ausführliche Fundament

Theorie verstandlich se1in Zz.u lassen. ber wenıgstens ein1gen an die icher „klassisch“ch angedeutet: die Kritik der physıschen Kausalität ISt
weiıl mehrfachbeispielsweise eınen AuLOr WI1IC WIr den Namen,

Schillebeeckx beeindrucken. Sodann und hier schreiben wir ein Fra
chen nach, das der Vert. selbst eınma 330) Ist denn wirklich das sıgn

die ben erwähnte Grundun:pPracticum, efficax (nicht 1U manifestativum;
eidung zwischen instrumentum artıs un!' 1instrUu: S1gNum!) sichergeste

Inan läse die Analyscann einem wohl fraglıch bleiben } se1 denn;
stillschweigend doch die Ursache dem Zeıiıchen vorgeornet ware. Eıne au

die Benutzung des Buches Fürite Bibliographie und eın Register erleichtern
C1 ateinısch geschriebenes Werk halten siıch die Druckfehler 1n hr erträg

nıcht „noch 1884zrenzen. Eme Frage:; Pflegt Man 1 hausüblichen Late1
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„nondum“ ü5erset42en?i 74£. 181 26 scheint: doch nur dieser Inn hinter _'dc;m)
37 1O: stehen können? StenzelA DE ‘Üaga zginiXC., sené‘o teöxllogico dla Liturgiaf“‘är. Q (745 S Rom 1957fizıonı Paoline. 280 z Wenn e1n. Protessor der Dogmatık iıst. Nach-
olger VO  e Stolz Anselmo) nıcht oleich eıine „Iheologie der Liturgie“schreiben Z7u müssen xylaubt, dann berührt das angenehm, und zudem 1St die zurück-

haltende Formulierung' des  Titels auch Sdanz sachgerecht: Die tünf orofßen Ab-schnitte umspannen eın weıtes Feld, und es 1St die Absıcht nıcht zZu verkennen,möglichst alle einschlägigen Problemkreise behandeln bzw. anzuschneiden. Die
großen Kapıtel: Begrift der Lıturgie; Liturgıie un die allgemeinen Gesetze derHeilsökonomie; Liturgie und Biıbel: Liturgie, .Glaube un: Theologie; Lıturgıie und
Leben Die 750 Seıten (deren reıilich einıge wenıger se1n könnten! Straftheit 1St
nıcht dıie stärkste Seite der Darstellung, und mindestens 1 Hınblick auf die nıichtItalienisch sprechenden Leser 1St manche Weıtschweifigkeit mehr als 1U eın Schön-
heitsfehler machen das Werk einem Arbeitsinstrument VO  } so reicher pO-sitiver Information, mit umtänglich ve  er Lıteratur,; daß iNan dafür auch
einıge unproportionierte Digressionen SCIN 1n aut nımmt; scheint das Ka-
pıtel „Liturgie und Kampf Satan“ mıiıt 170 Seıiten reichlich lang ausgefallen,lenn 1ın dieser Breite 1St kaum noch gedankliche Bereicherung zu bieten, sondern
nur mehr ausgebreitete Materjalsammlung. Es 1St Iso ELWEaS Ww1e eine Summe
„De lıturgıa ın genere“ herausgekommen. Wenn sıch einem diese ALl die Sakra-mententheologie eriınnernde Überschrift aufdrängt, dann nicht von ungefähr, enn
uch der theologische Ansatz drängt dazu Der 1St nämlich VO bıblısch-patristischen

'ggcraz;1ept;un} her SCHOMMCN. Das erwelst sıch als truchtbar, weıl die Vielheit
ıturgıscher Zeıchen 1n die Eınheit der Heilsgeschichte un 1n en kirchlichen Ort

zurückbindet. Es muüfßte seltsam zugehen (und ware Sal nıcht einmal eın
Zeichen für das WECeLnN man aut diesen 750 MmIt ihren weitausholenden
Fragestellungen nıcht vieles fände, 11a anderer Meınung se1ın kann Davon
reden 1St hier nıcht der Platz ber hinsichtlich einer grundlegenden Sache, w1e
es der Begriff der Lıturgie iSt; seı]en einıge Bemerkungen BESTALLEL. Wır bringen die
‘:_[)qfihition des ert (33) „Liturgie 1St das Gesamt derjenigen sichtbaren Zeıchen

eiliger, geistlıcher, unsıchtbarer Dıinge, die VOILL Christus oder der Kiırche, eingesetzt
worden sind und die jeweıils in ihter_Art das bewirken, W sıe anzeıgen; mittels
ıhrer heilıgt Gott durch das Haupt Christus 1M Heıligen Geist die Kirche, und dıe
Kirche 1m Heıligen Geist iıhrem Haupt und Priester Christus geeınt und durch
hn erweıst ın iıhnen als emeıinschaft Gott ihren ult Eine lange Beschrei-

bung, der man wahrlich nıcht WIF: vorwerfen können, s1ie hätte sıch nıcht SOXg-
altıg 5  n 135881 das Autsammeln aller Teilmomente gemüht. Aber: 1St 6S mehr als

Beschreibung, 1St Definition? Einmal abgesehen davon, dafß CS sıch auch iblisch-
heologisch nıcht empfiehlt, sanctificatio und cultus Z csehr trennen dafs

Heıligung und Kult, sachlich vereıint, 1ın der Liturgie yegeben siınd, rechtfertigt noch
G S1e ın einer Definition begriftlich unverbunden nebeneinander stehenzulassen.O scheint ‚man iıcht ZUL Einheit vorstoßen können! Stellen WIr eine Kontroll-

rage: Wıe kann 11a der Versuchung ausweichen, nach.der gegebenen Beschreibung
die Bewegung VO ben nach unten mıt Lıturgie göttlıcher Eınsetzung gleichzusetzen,
die von un nach ben mi1t Liturgıie kirchlicher Eıinsetzung das ber waren dıe

1ebeiden: species W aS ISt der Da  egr1 anders. a aß INa unsichtbare;
Ebene der Darstellung noch nıcht berührende Elemente (Gnade; Heilsamkeıt USW.)

Is konstitutiv einsetzt?! Das aber WUur  A  de annn dage verstoßen, dafß sich -das
Liturgische ım Wesensraum des Zeichens bewegt! So tsam CS auf den ersten Blick

uch scheinen mag (als der Diıgnität der beiden Bewegungen nıcht gerecht werdend
man wird der Kirchlichkeit aller Lıturgie wiıllen ohl doch (formal!) die
wegung Von nach ben vorordnen mussen, un: ann kämen die Bemühun
en zum Zug, die die Lıiturgie < Kern cultus publiıcus Ecclesiae her begrifflich

£2.SSCI'I versuchen.: Es sol] nicht behauptet werden, da{fß hier alle Fragen Zzur Vvo C
ufriedenheit gelöst waren. ber der bloße Hınweis darauf, daß. wohl auch Me-
lAtor Deı mit dieser Formulierung keine SEreENZC Definition habe geben ‚wolle
immt solchem Bemühen nıcht seın 3echt. Un auch nıcht das vorliegende Bu
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1 gerad»e ın der _schwier-igen 1Frage äer Ab renzung gegeA meinschaft
ausschließlich alsogene!) nıchtliturgische Frömmigkeitsübungen MUu: der Verf

gut scheint und wohl seinem geheimen Unbehagen? —, auf kirchenamtliche
Setzung zurückgreifen. (vgl. etwa 712 ff.). Das aber ıst liturgischer „Pps_itiyäsmu9'

wiıll scheinen, als muUusse hier für den Mangel an definitorischer Präzisıon beza
werden? Nun, wenn diese Ausstellung hier auch Jlang ausgefallen ist, S

S oll S1e doch die sroße Verdienstlichkeit des Buches ıcht chmälern: Auch das B
dauern ber a1ıe fehlenden Register soall 1Ur einmal mehr unterstreichen: Hier 1
Uuns eın Arbeitsinstrument VO'  w hohem RKang geschenkt worden. Stepz*eLE  Dogmati  nd  Dogmenges  icht  X  F  E  nn éeräd-e in de'‚1; Vs_chv\‘r„ierilégven va’age gie£ AE r€;iiuhé‚ gege  n (g  me1n‚sd‚ié.fi  . ausschließlich  als  ogene!) nichtliturgische Frömmigkeitsübungen müß der Verf.  ‚ gut scheint — und wohl zu seinem geheimen Unbehagen? —, auf kirchenamtliche  Setzung zurückgreifen (vgl. etwa 712 ff.). Das.aber ist liturgischer „Positivismus‘  ‚es will scheinen, als müsse hier für den Mangel an definitorischer Präzision beza  werden? — Nun, wenn diese Ausstellung hier auch etwas lang ausgefallen ist, s  — soll sie doch die große Verdienstlichkeit des Buches nicht schmälern. Auch das B  dauern über die fehlenden Register soll nur einmal mehr unterstreichen: Hier i  uns ein Arbeitsinstrument von hohem Rang geschenkt worden.  Stenzel  VS‚chn'1i‘d H, Hebdomada sancta. gr. 8° (Bd. E: XIX u. 300 S.; Bd119583)  _ Rom — Freiburg i. Br. — Barcelona 1956/57, Herder. 12.80 bzw. 32.— DM.  -Auch wenn man weiß, daß die Heilige Woche das Herzstück des Kirchenjahres ist,  _ setzt einen die hohe Seitenzahl in Erstaunen; um so mehr, wenn man beim Studium  ‚ des Werkes feststellt, daß nur die römische Liturgie behandelt wird, unter Ausschluß  also sogar der übrigen abendländischen Riten. Es wird mithin gut sein, zunächst e  Übersicht über die Stoffülle zu geben. Bd. 1 bietet im Hauptteil die Texte und Vor  ä  4'i:hr‘if'c*en des ordo instauratus und dazu die Möglichkeit, das Neue auf dem Hinter-  rund der bisherigen Übung zu sichten, wie sie in Missale, Brevier und Pontifikale  _ niedergelegt, war. Dazu kommen die auf die Reform bezüglichen päpstlichen Do  kumente (zu denen ein 15. im 2. Band nachgereicht wird) und die Angabe ein  chlägigen Schrifttums (das ebenfalls im 2. Band vervollständigt wird). Der doppelt  o starke Bd. 2 katalogisiert zunächst (303—336) die Quellen, die über die hel  5  _ domada sancta oder doch wenigstens das triduum sacrum Auskunft geben. Der   Katalog bietet ein recht geschickt zusammengesetztes klassifizierendes Sigel und  die üblichen Auskünfte über Handschrift, Datierung, Herkunft, wichtigste Editionen.  a diese große Materialsammlung dem Aufweis der Entwicklungslinie dienen soll,  ;  ist verständlich, daß für die Zeit nach der Jahrtausendwende nur noch vereinzelte  Zeugen aufgeführt werden. Es folgen sodann (339—669) die von diesen litur-  gischen Büchern jeglicher Art — Sakramentare, Lektionare, Evangeliare, Anti-  phonalien, Pontifikalien, Ordines — gebotenen Texte. Die Dokumente (oder we-  nigstens zusammenfassend. die Gruppen) werden durch eine introductio oder durch  praenotanda eingeleitet, die je nach der Gewichtigkeit manchmal recht umfänglich  ausfallen. Es schließt sich an der commentarius historicus (671—950), der die vielen  Einzellinien in ein Gesamtbild zusammenfaßt; nicht nur für jeden einzelnen Tag  die der einzelnen Riteı  _ die Entwicklung ;der Lesungen und Gesänge, sondern au  Palmweihe und -prozession, Olweihe, Fußwaschung usw. Es ist ein objektiv un  beinahe karg gehaltener Kommentar, weil er nach Kräften nur die Dokumente  sprechen läßt und sich weitgehend von Hypothesen freihält. Zwei ausgezeichnete  Abhandlungen runden ab: O. Klesser, De ordine psalmorum officii divini tridui  sacri, und H. -Hucke, Cantus Gregorianus. — Dieser ungewöhnlichen Arbeitsleistung  ann die Bewunderung ebensowenig versagt werden wie der Sicherheit, mit welcher  der reiche Stoff gehandhabt wird. Das Wer!  wird zunächst Arbeitsinstrumen  sein: Über den Quellenkatalog und die Bibliogra  hie hinaus wäre dann noch aı  ß  ä  ie 7 Indizes zu verweisen, die den 2. Bd. beschlie  en und deren längster und kost-  _ barster der Index initiorum ist. Auch ist in den vielen einführenden Bemerkungen  — zu den Quellen die Möglichkeit eines wissenschaftlichen Studiums gegeben, das weit  über den Rahmen der hebdomada sancta hinausgeht! Selbst wer nicht Anfänger ist,  wird das zu schätzen wissen. Und wenn vielleicht hier und dort die Stellungnahme  vorerst die des AÄutors ist, der man nicht unbedingt zustimmen zu müssen, meint:  nun, dann ist man eben in einer sehr persönlichen Weise an die Probleme heran-  >  geführt worden! Die Literaturverweise genügen in jedem Fall für eine allseitige  O_rienytiqu{ng.\ Em großes und rundum dankenswertes Buch.  S;én;;; .  Hofin g‘e.3*'v,“fij; — Kellner, J., Liturgische Erneuerung m der Weltmissio:  455 S.) Innsbruck — Wien — München 1957, Tyrolia: 17,— DM. — Das Buch  ist im. Auftrag des Instituts für missionarische Glaubensverkündigung in Mani  herausgegeben. Man braucht Hofinger nicht mehr vorzustellen, der seit. Jahren ;  , Konferé?zeg ‘undl Ar"tik4fln«fü1:_ das An‘liegexa.n d‚é Buches wirbty, ’Uf1d Kellr;g;r ‘b;3.mih  $Sn H‚ Hebdomada éancta. Sr Q0 (Bd MN 300 S 9 Blr 11 /585)

Rom Freiburg Br —. Barcelona 956/57, Herder. 12.80 bzw
“Auch WEeNn Nan weilß, dafß die Heıilıge Woche das Herzstück des Kirchenjahres is

eınen die hohe Seitenzahl 1in Erstaunen; ULl 11LLC L, WeNnNn MNan beim Studıium
des Werkes feststellt, dafß 1Ur die römische Liturgie behandelt wiırd, un: Ausschluß
also sogar der übrıgen abendländischen Rıten. Es wırd miıthın ZuLt se1n, zunächst e
Übersicht ber die Stoftrülle gyeben. bietet 1mM Hauptteıl die Texte und VorE r A V R T 3‘chrineq des rdo instauratus und dazu die Möglichkeit, das Neue auf dem Hınter-
rund der bisherigen Ubung sıchten, wıe S1€e in Missale, Brevıer un: Pontifik le

_ niedergelegt WAar. Dazu kommen die auf diıe. Reform bezüglichen päpstlichen Do
kumente (ZUu denen eın 1m Band nachgereicht wird) un die Angabe eın

chlägigen Schrifttums (das ebenfalls im Band vervollständıgt wiırd). Der doppelt
starke katalogisiert zunächst 303:—356 die. Quellen,. die über die he

domada SaNCcLa oder. doch wenıgstens das triduum SaAaCcrum Auskunft geben. Der
Katalog bietet eın recht geschickt zusammengesetztes klassifizierendes Sigel und

die üblıchen Auskünfte über. Handschrift, Datierung, Herkunft, wichtigste Editionen.
diese yrofße Materialsammlung dem Aufweis der Entwicklungslinıe dienen soll,;

' an  ”7 8 1St  e verständlich, dafß für die Zeıt nach der Jahrtausendwende nur noch vereinzelte
Zeugen aufgeführt werden. Es tolgen sodann 9—6' die von diesen litur-
gischen Büchern jeglicher Art Sakramentare, Lektionare, Evängeliare, Anti-
phonalien;, Pontifikalien, Ordines gyebotenen Texte. Die Dokumente (oder we-
Nıgstens 7zusammenfassend die Gruppen) werden durch eine introductio der durch
praenotanda eingeleitet, die je nach der Gewichtigkeit manchmal recht umfänglich
austallen. Es schließt 61 der commentarıus historicus (671—950), der die vielen
Einzellinien 1ın eın Gesamtbild zusammenfaÄßst; nıcht nur für jeden einzelnen Tag

die der einzelnen Rıtedie Entwicklung ‚ der Lesungen un Gesänge, sondern au
Palmweihe un -prozession; Olweihe, Fußwaschung USW. Es 1st eın objektiv un
beinahe karg gehaltener Kommentar, weıl nach Kräften Ur dıe Dokumente
sprechen läfßt un sich weitgehend VO Hypothesen freihalt. Zweı ausgezeichnete
Abhandlungen runden ab Klesser, De ordıne psalmorum officıi diıvını trıdul
sacrı, und Hucke, Cantus Gregorianus, Dieser ungewöhnlıchen Arbeitsleistung

annn die Bewunderung ebensowen1g versagt werden w1ıe der Sıcherheit, mıt welcher
der reiche Stoft gehandhabt wiırd. Das Wer ırd zunächst Arbeitsinstrumen
se1ın: ber den Quellenkatalog un die Bibliogra hie hınaus ware dann ochVE B FD 1e Indizes Zzu verweısen, die den Bd. beschlie C un deren Jängster un kost-
barster der Index inıt1ıorum iSt. Auch 1St 1n den vielen einführenden Bemerkungen

Zu den Quellen die Möglichkeit eines wissenschaftlichen Studiums gegeben, das weıt
u  er den Rahmen der hebdomada sancta hinausgeht! Selbst WEer nıcht Anfänger 1St,
Wwırd das Z schätzen WI1sSsen. Und WELNN vielleicht hier und dort die Stellungnahme
vorerst dıe des Autors IST, der Man nıcht unbedingt 7zustimmen müssen meınt:
nun, ann 1St INan eben in einer cchr persönlichen Weıse diıe Probleme heran-geführt worden! Die Literaturverweiıse genugen in jedem Fall für eine allseitigeE  Dogmati  nd  Dogmenges  icht  X  F  E  nn éeräd-e in de'‚1; Vs_chv\‘r„ierilégven va’age gie£ AE r€;iiuhé‚ gege  n (g  me1n‚sd‚ié.fi  . ausschließlich  als  ogene!) nichtliturgische Frömmigkeitsübungen müß der Verf.  ‚ gut scheint — und wohl zu seinem geheimen Unbehagen? —, auf kirchenamtliche  Setzung zurückgreifen (vgl. etwa 712 ff.). Das.aber ist liturgischer „Positivismus‘  ‚es will scheinen, als müsse hier für den Mangel an definitorischer Präzision beza  werden? — Nun, wenn diese Ausstellung hier auch etwas lang ausgefallen ist, s  — soll sie doch die große Verdienstlichkeit des Buches nicht schmälern. Auch das B  dauern über die fehlenden Register soll nur einmal mehr unterstreichen: Hier i  uns ein Arbeitsinstrument von hohem Rang geschenkt worden.  Stenzel  VS‚chn'1i‘d H, Hebdomada sancta. gr. 8° (Bd. E: XIX u. 300 S.; Bd119583)  _ Rom — Freiburg i. Br. — Barcelona 1956/57, Herder. 12.80 bzw. 32.— DM.  -Auch wenn man weiß, daß die Heilige Woche das Herzstück des Kirchenjahres ist,  _ setzt einen die hohe Seitenzahl in Erstaunen; um so mehr, wenn man beim Studium  ‚ des Werkes feststellt, daß nur die römische Liturgie behandelt wird, unter Ausschluß  also sogar der übrigen abendländischen Riten. Es wird mithin gut sein, zunächst e  Übersicht über die Stoffülle zu geben. Bd. 1 bietet im Hauptteil die Texte und Vor  ä  4'i:hr‘if'c*en des ordo instauratus und dazu die Möglichkeit, das Neue auf dem Hinter-  rund der bisherigen Übung zu sichten, wie sie in Missale, Brevier und Pontifikale  _ niedergelegt, war. Dazu kommen die auf die Reform bezüglichen päpstlichen Do  kumente (zu denen ein 15. im 2. Band nachgereicht wird) und die Angabe ein  chlägigen Schrifttums (das ebenfalls im 2. Band vervollständigt wird). Der doppelt  o starke Bd. 2 katalogisiert zunächst (303—336) die Quellen, die über die hel  5  _ domada sancta oder doch wenigstens das triduum sacrum Auskunft geben. Der   Katalog bietet ein recht geschickt zusammengesetztes klassifizierendes Sigel und  die üblichen Auskünfte über Handschrift, Datierung, Herkunft, wichtigste Editionen.  a diese große Materialsammlung dem Aufweis der Entwicklungslinie dienen soll,  ;  ist verständlich, daß für die Zeit nach der Jahrtausendwende nur noch vereinzelte  Zeugen aufgeführt werden. Es folgen sodann (339—669) die von diesen litur-  gischen Büchern jeglicher Art — Sakramentare, Lektionare, Evangeliare, Anti-  phonalien, Pontifikalien, Ordines — gebotenen Texte. Die Dokumente (oder we-  nigstens zusammenfassend. die Gruppen) werden durch eine introductio oder durch  praenotanda eingeleitet, die je nach der Gewichtigkeit manchmal recht umfänglich  ausfallen. Es schließt sich an der commentarius historicus (671—950), der die vielen  Einzellinien in ein Gesamtbild zusammenfaßt; nicht nur für jeden einzelnen Tag  die der einzelnen Riteı  _ die Entwicklung ;der Lesungen und Gesänge, sondern au  Palmweihe und -prozession, Olweihe, Fußwaschung usw. Es ist ein objektiv un  beinahe karg gehaltener Kommentar, weil er nach Kräften nur die Dokumente  sprechen läßt und sich weitgehend von Hypothesen freihält. Zwei ausgezeichnete  Abhandlungen runden ab: O. Klesser, De ordine psalmorum officii divini tridui  sacri, und H. -Hucke, Cantus Gregorianus. — Dieser ungewöhnlichen Arbeitsleistung  ann die Bewunderung ebensowenig versagt werden wie der Sicherheit, mit welcher  der reiche Stoff gehandhabt wird. Das Wer!  wird zunächst Arbeitsinstrumen  sein: Über den Quellenkatalog und die Bibliogra  hie hinaus wäre dann noch aı  ß  ä  ie 7 Indizes zu verweisen, die den 2. Bd. beschlie  en und deren längster und kost-  _ barster der Index initiorum ist. Auch ist in den vielen einführenden Bemerkungen  — zu den Quellen die Möglichkeit eines wissenschaftlichen Studiums gegeben, das weit  über den Rahmen der hebdomada sancta hinausgeht! Selbst wer nicht Anfänger ist,  wird das zu schätzen wissen. Und wenn vielleicht hier und dort die Stellungnahme  vorerst die des AÄutors ist, der man nicht unbedingt zustimmen zu müssen, meint:  nun, dann ist man eben in einer sehr persönlichen Weise an die Probleme heran-  >  geführt worden! Die Literaturverweise genügen in jedem Fall für eine allseitige  O_rienytiqu{ng.\ Em großes und rundum dankenswertes Buch.  S;én;;; .  Hofin g‘e.3*'v,“fij; — Kellner, J., Liturgische Erneuerung m der Weltmissio:  455 S.) Innsbruck — Wien — München 1957, Tyrolia: 17,— DM. — Das Buch  ist im. Auftrag des Instituts für missionarische Glaubensverkündigung in Mani  herausgegeben. Man braucht Hofinger nicht mehr vorzustellen, der seit. Jahren ;  , Konferé?zeg ‘undl Ar"tik4fln«fü1:_ das An‘liegexa.n d‚é Buches wirbty, ’Uf1d Kellr;g;r ‘b;3.mih  $Oriex;ti&a_rqngr Eın großes und rundum dankenswertes Bu  — St enng

ge}"f] amr I Liturgisk:hfi Erneuerung der Weltmissio
455 S Länsbruck  s  X W ıen München 1957 Tyrolia. Das Buch

%: Auftrag des Instituts für missionarische Glaubensverkündigung ın Mani
herausgegeben. Man braucht Hofinger nıcht mehr vorzustellen, der seit Jahrene
Konferenzen und Aftikfhjrfül:_ das An_liegfn des Buches wirbt', ‘und K ellr;€r bmuch
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den kein Empfehlung Zche der selne Bei e zur Kenntnıiıs genorfimen hat.
it sind die Namen der Schreiber genannt, die tür den Löwenanteıl des Buche

rantwvortlich zeichnen. Dıie Abhandlungen VO:  - Brunner ber „Die Psalmen ım
ottesdienst der Mıssion“ nd von Seffer ber die Taufliturgie nd -kateches
hen auf der näimlıchen Höhe Eıne gedraängte Inhaltsübersicht: Eın grundlegender

bschnitt zeıgt die Gewichtigkeit der liturgischen Arbeit 1n der Mıssıon Hand
er Missionsgeschichte, ziıeht daraus die überzeitlich yültıgen Folgerungen und er-
chließt daraus die Imperatıve tür die Missionsarbeit VO  4 heute. Der nächste Ab-

iıtt beschäftigt siıch mMi1t der Meßgestaltung und -katechese und unterstreicht die
die Mission vordringlıche Bedeutung des Wortgottesdienstes (und LUL sıch selbst-

erständlich csehr leicht 1in der Häufung VO Gründen, die für die Volkssprache 1M
segottesdienst sprechen). Dann wiıird VOTN priesterlosen Gottesdienst gehandelt,

er ja nicht nur 1n bedrängten Zeıten eine oroße Rolle spaelt. Hıer 1St besonders das
beachtenswert, dAS Kellner ausgeführten Beispielen beisteuert (Grundform,
Weihnachten, Karfreitag, Ustern, Pfingsten, eın 5Sonntag nach Pfingsten): Hier sind

1e Gesetze liturgischer Fejer gültig un Jücklich verwirklıicht, dafß die Muster
uch außerhalb der Missıon hohen Schulwert besitzen. Ahnliches oilt VO  - den Aus

ungen über die Musık 1 missionarischen Gottesdienst: Sie sind weıt A
esetzt, dafß Ss1e geignet sind, für ÜAhnliche Fragestellungen 1n der Heımat u Ge-
chtspunkte beizubringen und eLwa2 verhärtete Fronten aufzulockern. Hinsichtlich

Liturgie der Sakramente beschränkt na  a} sıch aut Tautfe, Eheschliefßung, Kran-
und Totenlıturgie. Was ın bezug auf dıe Erziehung VO Klerus und Volk

sagt WIrd, 1St von aller wünschenswerten Konkretheıt und uch Ofenheit. Niıcht
mınder die abschließenden „Wünsche und Bıtten an die Kırche“, denen die ent-

rechenden oOta des Kongresses V OIl Assısı als Anhang beigegeben SIN Eın Sach-
egister erleichtert die Nutzbarmachung des vielschichtigen Materıals. el
ch diese Übersicht 1St Empfehlung; zumal 111a daraut hinweisen darf£; da:

einzelnen Verf. nıcht 1Ur 1im Stoft Hause siınd, sondern darüber hinaus ın
inem Gefühl die VWerte einer hütenden Tradition MI1t den realistischen For-
rungen des Missionsalltags VOoO  Z heute S vereinbaren suchen. Es ware schon
ruhigend, teststellen dürfen, daß die Miıssıon daran iSt, die Ergebnisse litur-
scher Arbeıt 1n der Heimat aut der ZanzeCch Breıite nutzbar d machen. Aber das‘
uch tut mehr: Es jefert den eigenen Beıtrag, den 1Ur die Sıtuation der M1sSS10NA-
chen Front beıizusteuern verma$s. Das ware VON der objektiven Seite her Dıe
obleme tellen sıch mıiıt eıner Dringlichkeıit, die 1n der Heimat noch icht überall
wußlt geworden 1st. Was 1n der Heımat Wunsch ISt, auf dessen Erfüllung

ohne übermäßßige Beunruhigung kann, trıtt dort verschärft als Er-
ernis der Stunde hervor; keıin Zweıfel, da{iß das dann 1n Wechselwirkung

Überlegungen bei uns 1n eın Klima stellt. Beispielen begegnet 17
1n Fülle Es se1 NUr autf eines hingewiesen: aut den Zuwachs Gründen für
Erneuerung der vorpriesterlichen Weihestufen (bıs ZU Diakon) als selbstan-
Kirchenämter, der sich Aus dem durch noch geschickte Organisation nı

behebenden Mangel Mıssıonaren ergıbt (um ONn der Verfolgungssituation u
eigen). Wohlgemerkt und das aNngCZORCHNEC Beispiel o es unterstreichen

Klima“ für die Überlegungen auch be1 Uuns muß sich durchaus nıcht
wı1ıe dort unıforme Lösungen verlängern! Fügen WI1r abschließend noch hinzu,
diesem objektıven Beıtrag uch die subjektive Darbietung entspricht: klar
tern und von eiınem verantwortungsbewußten Freimut, dem INa jederzeit

ZUZULC halten ere1s götig das apostolische „opportuge‚ importune
Stenze

t  I Th y S S Predigt, Beichte, Abendmahl. FEın Wort a
Ilikon urı 15cher Verns re -e'rn'eixldenf 80 125 5 ch 195 Evangel

7 Der Untertitel macht deutlich daß die Vertasser keine theolog
le Handreichung ZUE För erungwissenschaftliche Untersuchung, sondern eıne pastora

rel U, Beichte un Abendmahl veben wollen. Das 1St Zu bedenken, dami_t_ Aall

rı keıine faIschen Erwartungen gestellt werden. In der Abhandlung 1
LgL konstatıert zunächst, daß die Gemeinde, die Füßen des Pre

aubJCn darf, daß die Predigt Gottes Wort sel. Auf die allerdings S S . > 27 AA E
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1e es Jaa kommt,; daß Pre Wır WorL 1S
de s1e als Gottes VWort Zu hören vermag, ant ortet E

Gewiß mMUu einer manches können, damit eine rechte Predi
aber das Entscheidende 1St der Heılıge Geist, und der weht, w

M wird nıcht sagen könen, dafß diese Ntwort befriedigend sel, und einauch 1n den darauffolgenden Ausführungen ber Predigt als Ärgern
HS: Belehrung und Anbetung ıcht gegeben. An Stelle erortertoblem der Beichte. Er geht VOIL der Tatsache AusS, dafß heute auch 1n dechen Kirche das Verlangen nach der Beichte NEeUuUu autbricht. Er verhehltcht, da{ß immer die Eınzelbeicht ist, nach der INan fragt, 1so nıcht

gliche Beratung der eine psychologische Abklärung schwerer Lebenspro Cd auch ıcht die gemeindemäfßßige, 1mMm gottesdienstlichen Gebet ergehended Versöhnung. Indem TIh. 1€es alles wahrnımmt, ISt. sehr besorgt, man
ın seinen Augen verwertlichen katholischen Beichtpraxis zu nahe k

nn, so meıint C. der Priester und allein Sünden erlassen kann,angelium beiseite geschoben. Christus allein ISt -€s, der Sünden verg1iıchte 1St eın Sakrament. Es oibt keinen Beichtzwang und keine VerpfliAnklage aller Sünden 1mM einzelnen. Von diesem retormatorischen Patho
Ausführungen TIh.s Der Katholik ertfährt jer seinem Erstaß nach katholischer Aufftfassung nıcht Gott, sondern der Priester die Sünden

t, dafß nach katholischer Auslegung („welchen ıh9r die Sünden nachlassen wer
STUS dem Priester dıe Vollmacht der Vergebung abgetreten hat, daß derallein das Medionter darbringt uUSW. Eıne Üıhnliche falsche Darstellung €holiken ber Protestantıka würde eın Protestant, und War MIT Recht, ım e1It

C der Una Sancta kaum verzeihen. Nun, N dürfte ıcht unbillig sein, weneinem Protestanten die yleiche Sorgfalt 1n der Wiedergabe unserer katho
uübenslehre Der Beıtrag, über das Abendmahl,; Stammt wiededer Feder L.S Es wırd mM1t Nachdruck hervorgehoben: Was dem Abendmahhalt und Wert verleiht, 1St die Realpräsenz Chriısti. Sodann wırd seıne Zftsbildende Funktion betrachtet,; der Abendmahlslässigkeit innerhalestantischen Kırche gzesprochen, eın direkter Ausschlufß VOm Abendmahl
hnt, eine indirekte Abendmahlszucht (auf dem Wege über die Predigt) dagegenrwortet. Einzelheiten ın bezug aut das Abendmahl sind; meınt EG varıab

kann 7. der Vorstand einer Kırchengemeinde darüber bestimmen, ob
endmahlswein alkoholisch se1in darf der nıcht, eıine Ansıcht, die überall d
MM en wird, dıe Substanz des sakramentalen Zeıchens autf Grund gö

Loosenicher Einsetzung jeder enschlichen Verfügung CENTIZOSECN glaubt.
ISpeyr, P Christlidler Stand gr. 8° (207 x Einsiedeln 1956 JohaJag 14.80 Das Buch iSt N:  D Ww1e CS der Tıtel versprechen scheiDarstellung der christlichen Stände, sondern bespricht die Wahl des MensBefolgung der Berufung Gottes in einen der christlichen Stände. Es steht nat

ch _ der Verfasserin frei,; das eine hne das andere behandeln. Auch sachiSt _ es sıch rechtfertigen, die Wahl und die sıch AU!: ihr ergebende Lebenshaltubesprechen, ohne auf die Wesensdarstellung der einzelnen christlichen St ndi
zugehen, Anderseits hätten die Darlegungen theologischer "Tiefe ZeWO neauch von dem gesprochen worden ware, W as der Titel angibt: was eın chr

Stand iSt, wıe begründet wiırd und wie sıch die Stiände gliedern. Das wärhl auch der Deutung er Wahl selbst. günstig SEWECSCH. Wird ja doch die wil Bemühung des Menschen nıcht NUr durch die Schilderung des gyöttlichen- a \ —— ınes Hörens klar, sondern auch durch die tietere Erkenntnis des Inhm sı die ahl zuwendet. Soweit 1n diesem Buch ber dıe christlichen Stä
rakterisiert werden, bleibt unklar, W1esO eigentlıch den Weltstand (d
Nium; das Leben ın der Ehe), die Räte un: das Priestertum als die drei nd„hristentums nebeneinanderstellen könne. Das erscheint als eine unzulässi

CM ıneıdung zweıer verschiedener Uımensionen, die h  ier, 1n ihrer Vers beıt und Zuordnung zueinander belassen zu werden, mit einer zewıssenEbene gezwangt werden (was ber nıcht diesem Bu: vorzuwerten S
p SCHON eine - häufige Gewohnheit geworden ist). Die Polarität „Laientu



B
O

Büche
1iNe der E} alsdi Pola 1tAat SW V  n m 5 — n

tand fe nat ich CS berechtigt, diese theolo isch
immende Unter lase1dungund Verflechtung der Stände unberücksichtig

J 1: diesem Buch umdie Befolgung desgöttlichen Ru Z einem 1es
de geht.Und dieserVorgang der ahl 1SE einigermaßen unabhängig. von

SI ung der Stände selbst. Über die Wahl, ıhre Voraussetzungen
e enzen werdenausgezeichnete Dinge ı schöner Sprache gesagt. Die Lıteratur

ignatianischen Exerzıtien deren Geilist hıer beschworen. wırd - ertährt CINEn Bereicherung. Semmelroth
Marmıon, C B Christus, das Idea] des Priesters.. k1 80 (267 S Fre

urg (Schw. 1954, Paulusverlag. DasPriesterbuch VO  - Dom Marmıiıon
„‚ZW CI besondere Vorzüge. Der wesentliche 1ST Was ber das Priestertumchreibt, hat n selbst gelebt. Das ZCISCH die persönlichen Aufzeichnüungen, die dem
seınem Tod veröffentlichten Buch beigefügt sind. Da dem Priester den
ollkommenheit ‘9 Zzeichnet « das Bild SC1NES CIBCNCH priesterlichen Heilig- Uitsstrebens. Daher die Zanz persönliche. Note, die AUS jedem Wort, jeder An-
herausklingt. Das ZWEILLE, W as das Buch VOT vielen anderen SCINCT Artaus-ichnet: sıeht das menschliche Priestertum SAllZ 1111 ıcht es Priestertums.

9 als Ausstrahlung, als Teilhabe SC1H1LEIN Priestertum und Nachtol
C1NCIN Priesterweg. SO behandelt der Teıl die Gedankenkreise: das Prieste
Christi; Christus; Vorbild und Urbild priesterlicher Heiligkeit; der Prieste
nderer Christus. Erst nachdem die Beziehung des menschlichen Priesters

und Vorbild aller priesterlichen Vollkommenheit, ZU' Quell aller PrieSste
chen Gewalt und Vollmacht Jesus Christus, dem CWISCH Hohenpriester

gelegt I5 zeichnet C111 eil das priesterliche Heiligkeitsstreben:
ugenden, die dem Priester als ZW E1LEM Christus. e12€: sollen, und den rechten

Izug SC1NCS5 Amtes, Als dessen Höhepunkt Feier des eucharistischen Opfer
das Stundengebet herausgehoben werden. Es werden 7zwıschenhinein noch ander

gen behandelt; die wesentlich und wichtig für jedes Priesterleben und-WIr
Priesterund Heiliger Geıist, Marıa und derPriester. Es 1St Iso Ce1INEC Füll

von Anregungen, die das Buch </1bt, und jeder Priester un Theologe wird ger
arnach greifen, SETHO Berufung. und seiıne Aufgabe wieder. klarer und tief
sehen. Leider konnte selber nıcht mehr die letzte: Hand das BuchJege

ermißt 11ahie un: da die klare Linienführung;die Verarbeitung, seiner Vo
ten ufß ı1ST nıcht velungen. Schütt
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